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Redaktion und Expedition 
Paradiesgaſſe Nr. 32 

Angſt vor der Wahrheit. 
Ein Spiel des Herrn Bethmann. 

Mit erfreulicher Deutlichkeit hat die ſozialdemotratiſche Reich⸗⸗ 
ugeſcatnonder 3 ierung zu verſtehen gegeben, daß fe ſich micht 
als Spielzeug der für die herrſchenden Klaſſen ummlerenden Per⸗ 
ſonen machen läßt. Die Gründe für die Ablehung des Genoſſen 
Piebknecht als Mitgliedes der Rülſtungskommiſſion weiß man im 
Volte richtin zu würdigen. es iſt die Angſt davor, daß bei 
der Unterſuchung des Weſens der Rüſtungslieſeranten mehr her⸗ 
auskommen kann, als der Firma Krupp und der mit ihr verbun⸗ 
denen kapltallſtiſchen Cliqae angenehm wäre! Mit Recht wird man 
ſich fragen: wie kommt ein Mann wie der Rittergutsbeſitzer 
v. Nährich dazu, den Sachverſtändigen zu fplelen, der es ſo gut ver⸗ 
ſteht, die Mitiel der Allgemeinheit für ſich n Anſpruch zu nehmen? 

rum lehnt man dagegen den Sozlaldemokraten Llebknecht 
uab, der aus ideellen Gründen die Kruppſche Angelegenheit in der 
Oeſſentlichkeit zur Sprache gebracht und damit uur ſeine Pflicht als 
Abgeordneter erfüllt hai? Es iſt die blüͤnke Angſt, in 
aller Heimlichkeit ſoll die Kommiſſion verhandeln, der gute Bürgers⸗ 
mann ſoll ja nichts von den Geheimniſſen der Rüſtungelnduſtrie 
erfahren, damit er ſich am Ende nicht Gedanken darüber macht, 
wem das wahnſinnige Wettrüſten zugute kommt! 

Im Becliner Lokalanzeiger hat der frühere Oberbürgermeiſter 
von Poſen, Herr Witting, eingeftanden, daß bisher ſchon zu viel 
an die Leifentichtel gedrungen ſei. Er ſagt ganz unverblümt, daß 
der Prozeß Krupp überhaupt nicht hätte geführt werden dürfen: 
„Jeder Urteilsfähige ſah alsbald, daß ein hochpolitiſcher 
Fall ſich entwickein wollte. Deshalb war es Pflicht der oberſten 
politiſchen Behörden, des Staatsminiſteriums und des Miniſter⸗ 
prüſidenten, ſich der Sache ſofort energiſch unzunehmen, So be⸗ 
handelt man außerhalb Deutſchlands überall in der Welt derartige 
Dinge. Die erſten juriſtiſchen und techniſchen Autoritäten des Lan⸗ 
des hätten in größter Schnelligkeit und Heimlich⸗ 
keit den Stoff prüſen und alsdann dem Staatsminiſterium be⸗ 
rlihten müſſen. Die Prüfung hätte ohne weiteres ergeben, daß 
eine ftrafbare Haftung der Kruppdirektoren ausgeſchloſſen ſei, 
höchſtens entſchuldbare Fahrläfſinkeit vorliege. Selbſt bei Brandt 
iſt die Frage, ob er ſich der Beſtechung im Sinne des Strafgeſetzes 
ſchuldig gemacht habe, immer noch, trotz des erſtinſtanzlichen Rich⸗ 
ierſpruches, höchſt zweifelhaft. In ſolchem Zweifelsfalle aber, wo 
es ſich nur um ſuriſtiſche Auslegung handelt, durfle gegen die Leiler 
von Krupp ſtrafrechtlich nicht vorgegangen werden. Die einfachſte 
Rückſicht auf das Staatswohl mußte ein derartiges Experiment 
verbieten.“ Herr Witting, der zu den ſtaatserhaltenden Perſonen 
gehört, fordert alſo, daß die miitelalterliche Kabinettsjuſtiz wieder 
eingeführt werde, wenn die Gefahr beſteht, daß hochſlehende Per⸗ 
ſonen bloßgeſtellt werden können. Dieſes Rezept will Herr Beth⸗ 
mann jetzt für die Verhandlungen der Rüſtungskommiſſion an⸗ 
wenden. Er will ſich die Perſonen herausſuchen, bei denen er 
Willfährigkeit erwartet, und da paßt es ihm nicht, wenn die Sozial⸗ 
demokratie Leute entſendet, die die Intereſſen des werklätigen Bolles 
und nicht einer Handvoll Kapttaliſten vertreten ſollen. Die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion hat einen Strich durch die ſchlaue Beth⸗ 
mannſche Rechnung gemacht, indem ſie erktärte, daß ſie ſich nun⸗ 
mehr gar nicht an den Verhandlungen der Rüſtungskommiſſion 
beteilige. 

Vielleicht kommt den einſichtigen Elementen des Würgertums 
die Erkenntnis, daß die Regierung mit der Ausſchließung Lieb⸗ 
knecihts eine der bei ihr nicht ſeltenen Dummheiten begangen hat. 
Die liberale Voſſiſche Zeitung ſchreibt bereits, daß der Eindruck, den 
die Regierung mit der Ausſchließung Liebknechts erwecke, keines⸗ 
wegs günſtig ſei, insbeſondere nicht, ſolange man die Gründe nicht 
kenne, die die Regierung dazu veranlaßt habe. Das Blatt fährt 
dann fort: „Solange dieſe Grünbe nicht öffentlich angegeben wer⸗ 
der, bleibt es bedauerlich, daß vielfach der Eindruck entſtehen wird, 
als ſcheue man die Vernehmung und Mitwirkung des Mannes, 
der die erſten „Kornwalzer“ dem Kriegsminiſter bermittelt und 
die erſten Enthüllungen im Reichskage gemacht hat. Sachlich 
wird mit der Ausſchließung von den Verhandlungen nichts erreicht. 
Denn alles, was Herr Viebknecht eiwa an Material beſitzt und noch 
nicht verwertet hat, kann von anderen Mitgliedern der Kommiſſion 
vorgebracht oder von Herrn Liebknecht ſelbſt im Plenum des Reichs⸗ 
tages nachgetragen werden. Vollends im Auslande wird man nicht 
verſtehen, wie gerade derjenige Abgeordnete der Kommiſſion fern⸗ 
bleiben ſoll, der den Anſtoß zur Einſetzung der Kommiſſion gegeben 
hat. Alſo liegt es im Intereſſe der Regierung ſelbft, die Erwä⸗ 
gungen, die zu ihrer Ablehnung des Herrn Liebknecht führten, 
öffertlich und rückhaltlos darzulegen.“ 

Der einzige Grund, den die Regierung bisher angegeben hat, 
iſt der, daß Liebknecht in der Rolle des Ankfägers der Firma Krupp 
tätig geweſen und deshalb nicht in der Kommiſſion als Richter fun⸗ 
gieren könne. Die Regierung hat aber noch mit keinem Wort dar⸗ 
über Aufklärung gegeben, weshalb ſie dann den Abgeordneten Erz⸗ 
berger in die Kommiſſion berufen hat, der lange Zeit hindurch dem 
Krupp⸗Monopol in ziemlich ſcharfer Weiſe zu Leibe gegangen iſt, 
und der vor allen Dingen feſtgeſtellt hat, daß die Firma Krupp ihre 
Panzerplatten an Amerika ganz erheblich billiger verkaufe, als an 
bas Deutſche Reich. Man gewinnt in der Tat den Eindruck, als ob 
man Liebknecht nur ferngehalten hätte, unm der Firma Krupp da⸗ 
durch eine Gefälligkeit zu erweiſen, und als ob man geglaubt hat, 
damit die Oeffentlichkeit hintergehen. zu können. 

Wir laſſen nicht mit uns ſpielen! 
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat ſich in ihrer 

Sitzung vom 13. Nopember mit der Deſetzung der Rüſtungs⸗ 
kommiſſion befaßt und beſchloſſen, von jeder Teilnahme au dieſer 
Kommifflon abzuſehen. Der Fraktionsvorſtand hat in Ausführung   

    

   

  

dleſes Veſchluſſes das folgende Schreiben an den Staatsſekretär 
Dr, Delbrück gerichtet: 

Beilin, den 15. November 1913. 
An den Herrn Staätsſekretär des Reichsamts des Innern, 

Exzellenz Dr. Delbrüc, 
Berlin W8, Wilhelmſtraße 74. 

Ew. Exzellenz erwidere ich auf das Schreiben vom 8. No⸗ 
vember 1913 ergebenſt, daß die Frakltion der Sozialdemokrotte 
des Reichstages es nunmmehr ablehnt, überhaupt ein Mitglied in 
die Komwiſſion zur Prüfung der Rüſtungslieferungen zu ent⸗ 
ſenden, da der Herr Reichskanzler entgegen der Erklärung des 
Herrn Staatsſekretärs des Reichsamts des Innern in der Stitzung 
vom 23. April 1918, daß die Wünſche der Parleien bei Beſetzung 
der KHommiſſion Berückſichllgung finden ſollen, es abgelehnt hat, 
den einen der beiden von der Fraklan der Sozioldemokratle in 
Vorſchlag gebrachten Reichstagsabgeordneten in die Kommiſſion 
zu berufen. 

Unſere Fraktion iſt der Anſicht, daß dleſe Ablehnung des 
vorgeſchlagenen Mithliedes durch den Herrn Neichskanzler auf 
eine verletung eines blsher vom Reichstage geübten Rechtes 
hinauskommt. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Der Vorſtand 
der Fraktion der Sozialdemotratte: 

J. A.: H. Molkenbuhr. 

Gleichzeitig hat der Abgeordnete Noske, der bereits in die 
Kommiſſion berufen war, ſich wie ſolgt, erklärt: 

Berlin, den 13. November 1913. 
An den Herrn Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, 

Dr. Delbrück, 
Berlin. 

Cw. Exzellenz habe ich ſchriſtlich meine Bereitwilligkeit 
mitgeteilt, an den Verhandlungen der Kommiſſion zur Prüfung 
der Rüſtungslieferungen teilzunehmen. Das geſchah unter der 
Vorausſetzung, daß in der Kommiſſion die Vertreiung der Fraktl⸗ 
onen des Reichslages euifprechend Ihrer Erklärung in der 
Sitzung des Reichstages vom 23. April 1913 ermöglicht werden 
würde. Ew. Exzellenz hatten damals die Zuſicherung gegeben, 
daß die Wünſche der Parteien Verückſichtigung finden ſollen. 
Erſt nachdem ich Ew. Exzellenz meinen Eintritt in die Kom⸗ 
miſſion mitgeteilt hatte, iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß 
die Regierung es ablehnt, neben mir den von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion als Kommiſſionsmitglied vorgeſchlagenen 
Herrn Dr. Liebknecht einzuberufen. Aus dieſem Grunde erkläre 
ich, daß mir nunmehr die Teilnahme an den Verhandlungen nicht⸗ 
mehr möglich iſt, da die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichs⸗ 
tages, in Uebereinſtimmung mit mir, in der Ab⸗ 
lehnung ibres Vorſchlages eine Brüskierung und die Verlehznug 
eines Rechtes des Reichslages erblickt. 

Hochachtungsvoll! 
G. Noske. 

Die Fraktion hat ferner die Einbringung einer Interpellalion 
in dieſer Angelegenheit beſchloſſen und die Genoſſen Ledebour und 
Noske als Redner hierzu beſtimmt. 

Politiſche Überſicht. 
Die Shklaverei in Deutſch⸗Oftafrika. 

In der Kolonialen Rundſchau ſtellt Dr. Karſtedt 
feſt, daß die Zahl der Sklaven in Oſtafrika zu⸗ 

— nimmt. 

Als in den neunziger Jahren in Deutſchland die Agitation für 
die Kolonialpolitik einſetzte, wieſen viele Kolonialſchwärmer auf die 
Pflicht des chriſtlichen Deutſchland hin, zur Ausrottung der Skla⸗ 
verei beizutragen. Um den „Schandfles der Menſchheit“ zu emfer⸗ 
nen, müſſe Deutſchland Kolonien erwerben. Die von Karl Peters 
gegründete Oſtafrikoniſche Geſellſchaft beſetzte, mit allen Hoheits⸗ 
rechten ausgerüſtet, einen Teil des heutigen Deutſch⸗Oſtafrika. Die 
Erhebung von Zöllen an der Küſte, wie von ihr angewandte andere 
Maßregein führten zum Auſfſtand im Jahre 1888, deſſen Haupt⸗ 
träger die Araber waren. Da dieſe gleichzeitig Sklovenbeſitzer 
waren, konnte Bismarck von neuem die Sklavenbefreiungstrommel 
rüihren. In der Thronrede vom 22. November 1888 erklärte er als 
Aufgabe Beutſchlands, „den afrikaniſchen Weltteil für die chriſtliche 
Geſittung zu gewinnen“. Nicht zum geringſten Teile war es wohl 
dieſe chriſtliche Geſittung, die dem bis dahin Lolonialfeindlichen Zen⸗ 
trum die Kolonialpolitik annehmbar machte. In Beantwortung 
der Thronrede nahm der Reichstag am 14. Dezember 1888 den 

  

Antrag des Zentrumsführers Windthorſt an, in dem es unter R 
anderem hieß: „Der Reichstag ſpricht auch ſeinerſeits die Ueber⸗ 
zeugung aus, daß, um Afrika für die chriſtliche Geſittung zu ge⸗ 
winnen, zunächſt die Vekämpfung des Negerhandels und der 
Sklavenjagden notwendig ſein wird.“ Die Folgen dieſes Reichs⸗ 
tagsbeſchluſſes waren ſo umwälzend, daß im Jahre 1901 der 
Reichstag in einer Reſolution die Frage aufwarf, wie die Sklaverei 

- am beſten zu humaniſieren ſei? Nicht ihre Aufhebung ſtand 
autt der Taßesordnung, ſondern ihre „Humaniſierumg“. Die Ver⸗ 
ordnung vom 29. November 1901 erlaubte ſchließlich jedem Skla⸗ 
ven, ſich gegen eine von der Regierung beſtimmte Summe loszu⸗ 

Danzig, den 19. November 1913. 

  

    

    

Inſertſonsgeduhr die ſe at⸗ 
ant ee Laas u¹m 
20 00 „Ihſerate der ſozlaldeme⸗ 

krat icheß ättel und Dus Selig⸗ 
Gewerkſchaften 4301 , Das „ 
eremplar koſtet 1 g. Spreach⸗ 

nden der Redakilon, an ollen 
bochentagen 12—1 Uhr mittiags⸗ 

    

Beilage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblatt 

Oegan für die werklätige Vevölkerung der Provinz Weſhyreußen 
Publikationsorgan der Freien Gewerkſchaften 

Telephon für Redaktlon 

und Expedition 3290 

        
4. Jahrgang. 

liche Verordnung verfligte, daß alle nach dem 31. Dezember 19U·5 
geborenen Kinder der oſtafriꝛcniſchen Stiaven jtel werden ſollten. 
Auf dieſe Weiſe ſoll die Skloverei nach einem Menſchenalter ver⸗ 
ſchwinden, ohne daß die Sklavenbeſitzer Schaben erlitlen haben. 

Bel olledem eziſtleren gegenwäriig in Deutſch⸗Oftafrika zirka 
100 000 Sklaven. Sie befinden ſich im Beſitz der arabiſchen Händ⸗ ler und auch vieler vermögenden Eingeborenen. Ihre Lage hängt ſehr ab von der ihrer Herren. Manchmal iſt ſie beſſer als die der Eingeborenen, nämlich wenn ſie alten patriarchaliſchen Kaufmanns⸗ familien angehören. Viele der „Patriarchen“ aber befreien die 
Sklaven, wenn ſie alt und arbeitsunfähig ſind, denn ſonſt müßten ſie nach dem Koran für ihren Unterhalt ſorgen. Größtenteils iſt die 
Lage der Stlaven außerordentlich traurig. Ihre Beſitzer laſſen 
ſie bei den Europäern arbeiten und ſacken ihren Lohn ein. Der 
Kurioſität halber möge aus der intereſſanten Arbeit Dr. F. O. 
Karſtedts „Beiträge zur Praxis der Eingeborenenrechtſprechung 
in Deutſch⸗Oſtafrita“ (Daresſalam 1913) folgendes zitiert werden: 
„Nicht unerwähnt möchte ich die nicht des Humors entbehrenden 
Käuſe von kräffigen, ungen Männern durch ältere Liebhaber weib⸗ 
lichen Geſchlechts laſſen, die namnentlich im Verbreitungsgebiet der 
Manyema häufig ſind. Für eine männliche Huwara werden ſeitens 
der hyſteriſchen Manyemaweiher entſprechend der Jugend und 
Kraſt der Kaufobſokte wahre Luxuspreſſe gezahlt“ (1. c. S. 106). 
leber die Lage dieſer Sklaven wiſſen wir nicht viel zu melden. 
Ihre Leiden nehmen nach Verſicherung unſerer Quelle ein Ende, 
wenn die Beſitzerin mit einem Kinde beſchenkt wird... 

Die Folge der Verordnung vom Jahre 1904 war, daß die 
Preife ber Sklaven zu fallen anfingen, da keine Ausſicht mehr be⸗ 
ſtand auf das Aufrechterhalten des ganzen Syſtems. In derſelben 
Richtung wirkte die immer mehr fortſchreitende Erſchließung 
Deutſch⸗Oſtafrikas, Während früher ein entlaufener Sklave bei den 
wenig entwickelten Stämmen keine Untertunft finden konnte, well 
ſie keine Fremden zuließen oder, wo die Produkfinität der Arbeit ſchon ſo hoch ſtand, daß ſie Sklavenarbeil brauchen konnten, nur 
bom Regen unter die Traufe kam, kann er jetzt beim Eiſenbahnbau 
und auf den Plantagen Arbeit finden zu befferen Bedingungen als 
beim Sklavenhalter. Da die Kontrolle ſeitens der Reglerung ſehr 
ſchwach entwickelt iſt, kann ihn ſein Herr nicht leicht erwiſchen. An⸗ 
geſichts dieſer Tatſachen nimmt die Zahl der Preikäufe zu: im 
Jahre 1911 kauſten ſich 2720 Sklaven frei und ihre Herren waren 
froh, daß ſie ihnen nicht ohne weiteres davongelaufen ſind. Aber 
gleichzeitig wird eine neue Erſcheinung konſtatiert. Viele Sklaven⸗ 
händler ſüchen die ihnen gebliebene Friſt auszunutzen und aus ihrem 
Beruf vor Toresſchluß noch möglichſt viel herauszuholen. So be⸗ 
richtet der genannte Pr. Karſtedt in der letzten Rummer der Ko⸗ 
loniglen Nundſchau folgendes: 

„Gerade die große Maſſe der Sklaven am Tanganjikaſee, die 
aus dem wenig eniwickelten Uha und Urundi ſtammen, iſt geiſtig ſo 
ſtumpf, daß ſie dem Schickſal ruhig ſeinen Lauf läßt, wenn ein ge⸗ 
riſſener Manyema einen von ihnen als Sklaven eines verſtorbenen 
Verwandten vielleicht mit Unrecht für ſich reklamiert. Nicht umfonſt 
kommen in höher entwickelten Bezirken, wie Daresfalam, alljährlich 
80 bis 100 Herrenrechtsübertragungen zur Regiſtrierung, während 
ſich in Ujjji in jeder Gerichtsverhandlung die Uebertragungsanträge 
derart häufen, daß ihre ſährliche Anzahl die eben genannte Zahl 
um das fünf⸗bis zehnfache überſteigt.“ 

Mit anderen Worten: die Sklavenhändler vergrößern die Zahl 
der Sklaven, indem ſie die Tatſache ausnutzen, daß die deutſche Re⸗ 
gierung keine Sklavenregiſter führt. Sie ſetzen ruhig ihre Sklaven⸗ 
jagden ſort unter dem Regzime der chriſtlichen deutſchen Regierung. 

Seit Ende des 18. Jahrhunderts verbreitete ſich unler den 
fortgeſchrittenen Elementen der Bourgeniſie die Ueberzeugung von 
der Entbehrlichkeit der Sklaverei. Nachdem die bürgerliche Natio⸗ 
nolökonomie zu der Einſicht kam, daß die Arbeil des „freien“ aber 
keine Produktionsmittel beſitzenden Mannes den ausgiebigſten Aus⸗ 
beutungsgegenſtand darſtellt, fanden ſich auch bürgerliche Ethiker, 
die bewieſen, daß die Sklaverei ſchändlich ſei. Seix der im Jahres 
1786 veröffentlichten Peisarbeit Clarikſons über die Sklaverei und 
der in England erfolgten Gründung des Vereins zur Beſeitigung 
des Sklavenhandels durch Wilberforce dauert der Kampf gegen ſie. 
Im Jahre 1825 beſchloß das engliſche Unterhaus die Anwendung 
der Todesſtrafe und der Vermögenskonfiskation für Sklavenhandel, 
das revolutionäre Parlament Frankreichs verbot die Sklaverei am 
3. Mai 1848. Gleichwohl gab es im Jahre 1860 noch 10 Millio⸗ 
nen S 4•% Millionen in den Vereinigten Staaten, 200 000 
i 1.470 000 in den fpaniſchen Kolonien, 1 300 000 in 
Südamerika, C00 000 in den engliſchen, 275 000 in den franzöſi⸗ 
ſchen Kolonien. So hartnäckig war der Widerſtand der Sklaven⸗ 
beſitzer, die zur Verteidigung der Sklaverei zu den Waffen griffen 
und das nicht nur in den Vereinigten Slaaten Amerikas. Eine 
Milliarde Mart koftele England der Kampf gegen die Sklaverei, 
wovon vierhundert Millionen die den frommen Chriſten bezahlte 
Entſchädigung waren. Das katholiſche Spanien und Portugal ließ 
ſich für den Verzicht auf die Sklaverei gleichfalls bezahlen. 

Die deutſche Regierung begann ihren Kampf gegen die Skla⸗ 
verei auf Grund eines Jahrhunderts von Erfahrungen. Die Lehre, 
die ſie aus ihnen zog, ich ſehr charakteriſtiſch. Die „erworbenen 
nechte“ der Sklavenbeſitzer ſind zu reſpektieren. Aber auch an den 

Loskauf der Sklaven iſt nicht zu denken, denn das Geld kann man 
doch beſſer zu kolonialen Kriegen gebrauchen. Und als ſie ſich 
ſchließlich zu der ſchmerzloſeſten Art der Abſchaffung der Stiaverei 
aufraffte, zur Vefreiung der Sklaven kinder da war die deutſche 

egierung noch ſo voller Ehrfurcht vor den „erworbenen Rechten“ 
der Sklavenbeſitzer, wie jemals vor der Sklaverei überhaupt, ſo 
daß ſie es ſelbſt heute nicht wagt, den Sklavenhändlern das Hand⸗ 
werk zu legen. Und das, obwohl es doch klar iſt, daß wenn die 
Aufhebung der Stlaverei einmal prinzipiell beſchloſſen, es ein Un⸗ 
jug iſt, wemt einſtweilen die Zahl der Sklaven noch erhöht wird. 
Seüen gar nicht davon geſprochen, daß das auf illegalem Wege ge⸗ 

ieht. 
So arbeitet das Deutſche Reich, um den aftikaniſchen Weltteil 

für die „chriſtliche Geſittung“ zu gewinnen, wie es ſo ſchön in der 

  

  faufen. Endlich kam im Jahre 1904 die heroiſche Tat: eine kaiſer⸗ 
Thronrede vom 22. November 1888 hieß.
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Deu: Tlenttstreſfrünbtnz wich aut das 50 Wur. der unteren Woſtbeamten, E e or, „Domherren- eiwa 60 000 Marr jährlich aus dem Vermögen und 
ů gſauf 290 Marte fl, r⸗ Chbikommen des Domkapltels.“ b 

2 Und. wie werden dieſe großen Summen von den hohen Herren — Malm auf 380 kgelezt ſiſche rehße gebt elne Wiitteilung Uder den Ber. — beleuchtete L die Kuren Man , in ü 

** ů x Miin „die und biel bülger eien. Be- verdlent? „Wenn man fruct, wofür dem die „bochwürbigen 
Weadeaſes, Eie, Kalls te . u u Ve. mfcadt. b Oſfendach 

    

  

   
      
       

    

   
  

V*5 4.— arteint eb, daß man die Beſolbungsfrage mit dem Wohnungs⸗Herren dieſe Sinekuren beslehen, ſo dorf man nalilrlich an keinerlel 

El be Hirdrsed nſteuſl. 31 em Sweit ar hahr. Der- 00 ſure Prois für eine Drei⸗ kirchliche Kuntlomen und Entſchädigungen dafür denken. Die 

mürden hiader ulle alten Lhebe⸗ die keine ——— Berrpendein imnmtwobnung fei 450 Mark, während die Unterbeamten nur 260 Herten kommen ſedes Jahr elnmal am des Domtepitels, alſo 

wösilchtehen boken, auf den bariigen Warkt gebroch, Dos Hehſa Mu Woßnungsgelb erhalten- Eine Auſsfeende in den in Brandendurg zuſammen, ziehen in Ihren ſellſamen, halbtirHlichen 
der geſchlachzeten Tiere wurde anfange verhraben. Spüler funb es Hamilten jei unaiwkleiblich und ench die Berufsfreudigtell der unte⸗ Aufmachumgen zum Brandenberger Hem,nehmen an emem kunzen 

. ale Hundefutter. uuß neuerdings ſand eu einen Abfaß ren Beamien lelbe etheblichen Schaden. Gottesdſenſt, an einet unuten W uber ſowie an einem eiwas län⸗ 
K 

       

  

   U bemiißten. Das glauben wir gerne und verlangt mali von dengeten Feſtmaohl teil, qulttieren Über ihre 10 000 Mark oder 8000 

ů Nhn Maun be D Seithunt uür uaih Heecit dieunteten Veumben, dle nicht ſatl zu üem baten, dah ſſe auch noch oder 6000 oder wenigſtens 2500 Mark, und die Bürde des Dom⸗ 

Leweiin, des Pferdeſteiſches in Lene Labnen Lelentt. Es wird del Wablen der perſchledenten Art den Veuten ihre Stimme grben, kapitulars iſt damit getragen. Ihr Weſcke en zu dieſer Feier lſt 

derſichert, daß der Händler mit deutſchen Sheſchäfisteuten Kontrakie dle ihnen wahl die ſchönſten Worke oorſprechen, im Ernſie aber nicht ilbrigens keine Bedingung für die Sinekure. ‚ 

okgrſchlaſten hul, nach er verpflichtet iit. im Houfe der Win- baron denken, on den traurigen Zuſtänden irgend etwas zu ändern. Die Kölniſche Volkszeitung möchte die Summen, die jetzt von denen 
lers mehrerr Scogim für die Aitsfuhr noch Deuiſchland zu] Mrade die kommenden Stabtverordnetemwahlen, ant denen man ſenen hohen Herren eingeſackt werben, für die natlonale Jugend⸗ 

rßrnommen. dos 

    

ichlachtenn. Die wird in Dorpat und Reval in ben ſich in der genannten Verfammlung ebenfſalls beſchäftigte, geben den pflege verwendet ſehen. Da wird ſie longe warten können. So 
Siblachtbäuſfem vorßen bar Fleiſch wird dann in Tonnen unteren Beamten Gelegenhelt, einmal Ausleſe Unter den ſich ihnen ſange edle Herren zu verſorgen ſind, müſſen auch die „nationalſten“ 
Perpact, ringeſoizen und nuch Deuiſchund verſchickt. Das Geſchäſt präfentie renden Kandidaten zu halten und danach zu emſcheiden. Zmwecke zurütckftehen. 
joll für den Händier außhererdenttich lodnend fein, ſo dah er ſeßt Wir ſind ſicher, daß die Bertreter der Arbeiterpartel dabel am Uebrigens lieſert nicht nur das Domtapitel von Brandenburg, 

  

Uberoll auf den Märtten alre Pferde auftaufi. Gulerdeſten wehtonnmen werden, denn ſie ſind ꝛse, auf die in jeder (ondern auch das von Naumburg Pfründen für „verdiente“ 
Die Gelchichnm muiß devtald ollertet Zwellel erretzen, well die Beziehung Berloh t. Männer⸗ 

  Aundfüßplich verdvien iſt ind dir    

  

   

rvon Mass vinr Nuüßtünd i i 
ann andenen Husnohmen lich auch num Stadtverordnetenwahlſtege. Herr Euler. 1914 zugeſt 

Rind⸗ und Schweine leiſch etſtrecen. Auf leden Fall 
re eine Nachprüfung der Wüüüng der muſüibeh Pyſüin In Brandenburg a. d. H. ſanden die Stadwerordnetenwahlen Der Zentrumsabgeorönete Euler unternimmt einen Rechiferti⸗ 

der diitten Abteilung ſtatt. Gewählt wurden Rur Sozieldemokra- gungsverſuch. In der Deulichen Wochemſchrift für Verſicherungs⸗ 
—— len. Wie bisher, verbielben auch in Zukunft ſämtliche Mandate der weſen artikelte er über ſeine Beziehungen zur Verſicherungsgeſell⸗ 

Ein Not i D bot dritten Abteilung der Sozlaldemokratle. Vor zwel Jahren ſtimmtenſchaft Deutſchland, die er als vbllig harmlos hinzuſtellen ſich bemüht. 

viichret der Poßtboten. von le 100 Wäßlern noch 14 für unßere Grgner und ßg für und.] Auch die Leitſchrift ſeibſt nimmt Herrn Euler in Schutz und meint 
Der Staut bezabit ſeine Arbeiter unter den örtsüblichen Tagelöhnen. In dieſem Jahre ſtimmten von je 100 Wählern nur noch 4 für— wir folgen der Frankfurter Zeitung, die den Artikel 

ů D‚- ütboten leit ilerli iuüunſere Gegner und 96 für unſere Partei. referlerend wiedergſbt —: 
Warden, eiſühr Mon Mudder iml uniahiig ene Derfehnmimn, Noch höher zu veranſchlogen iſt der Sieg unſerer Genoſſen]es liege hier „helnerlei Mißbrauch“ vor. Es habe ſich nur umx, 

ů L. i dii ialdemokroti Liſte mit 2900 „einwandfreie Empfehlungen durch Herrn Euler“ gehandelt, ähnlt⸗ 
Dö.heten der Orrgmmane Darmſtadt de5 Bervandes der untereng. Lorſ reu ,vei ee Se vucht wie Anbe Geſelldhſten Protehiche) hätten; wenn er als Löge Teiegtapßen⸗ und Poſtbeamien arrongiert worden war. In dieſergegen 1900 nationallitetole Stimmen. Gewühil wurden fünf So⸗ ů ů 
Deſgala man i- Munecl mit der Frage — Lagodne⸗ Le- zialdemokraten und keine Gegner. Die ſozialdemokraliſche Ftattion büsgeunterrehmi deu Linglwalt habs⸗ Ihate u ie onieleſe 
Poſtbeamten in Darmſtodt, det weit hinter dem der anderen heſſi⸗fteigt dadurch von ſieben, auf zwölf Mandate und iſt im Beſitz einer Berufsgruppe vertreten der er felbſt angehört habe „ 
ſchen Stüdie zurückbieldt, Daß das unter den unteren Poſtbeamten ſänitlicher Mandate der dritten Abteilung. „ Abg. Euler ſelbſt erklärt, er habe ſich von ſeher für das Ver⸗ 
eine große Exregung auslöſt, iſt wohl feibſtverſtändlich, um ſo mehr, Bei den Kommunalwahlen in Eichlinghojen bei Dortmund ſſcherung⸗weſen „intereſſlert“ und würde für die Deuiſchland nach 
ols dir Roſtboten auch dei der letzten Gehaltsauſbeſſerung, die durch mochten die Bürgerlichen alle Anſtrengungen, die Sozialdemokraten Einblick in ihre Heſchäftsleitung auch ohne Honorar gearbeitet 
den Reichsiag beichloſfen worden ilt. nicht in der Weiſe berückſichtigt aus der zweiten und dritten Abteilung zu verdrängen. Unſere haben, Es ſei nicht unerlaubt, eine für qut gehaltene Sache zu 

i emer N igen⸗ ů übgeſchlaß und behaupien auf ferner empfehlen. Der Informationszettel des Verbandes der Lebens⸗ worden ſind, wie ſie das verdiemen. Man kann es dem Vorſihen⸗ Cenoſſen haben den Anſturm abgeſchlagen und behaupten außf va untspoſeünhaſhen ſel auch uuderm Gefeüſhußten urgeganoe, 

  

  

  

den aufs Wort glauben, wem er ausfühtte, doß die Lebensverhölt⸗ die Mehrheit im Gemeindekollegiumm. ů 10 M. ů 

uüſt in Sorgiſtadt keurere ſeien als in Mainz, Oßpenbach und Gie⸗ In Cving bel Dormumd haben inſere Genoſſen zwei Mandote der Iwſereſten der Wecicheran gen U0 nſanden. Eer abe nichts 5 
ßen, und kein WMenſch wird daargen etwas einzuwenden haben, der drikten Abieilung mit Erfolg verteidigt. Die ganze dritte Ab⸗ Umechtes gelan, ſondern nur überall auf die Wohltaten des Ner⸗ 

nam die Vosboien verlengei daß man auch ibhnen merngſtens 3. xJ ¶ eitüng bleibt im Beſitz der Soßlaldemokratie. licherungsmeſens hingewieſen. 

Seurt iancteh, gien Se, wurdt dorm ar a, ansgefüdrt, doh der Merkwürdig, wie furchtbar naiv doch ſo ein Zentrumsmann 
ertßühliche Tagelohn für Darmftadt 3,60 Mark, Offenbach 3,.80 . — inna ̃i . i ůi nteils ü Mert. Mhen J.10 Moſt und für Maing 5,50 Mart henage, Die Dem Verdienſt ſeine — Krippe! ſein kann. Nur ſchade, daß ihn ſeine Brieſe des Gegenteils über 
Soßtbs 
Poöſi den n Gießen, Ollenbach, Meinz erhallen ein Tagegeld von Die Kölniſche Volkszeitung machte neulich in einem eht, baſtß ober iehler, ſe aus und ſoweit ſe Gihu unbecnem ind, 

0 Mark, während Darmſtadi mit 3 Mark noch um 20 Pfennig Leitartikel darauf aufmerkſam, wie auch in Preußen Summen für ilnvriert er ſie einſach. Aber die Brieſe reden denn doch eine zu 
zurückſieht. Redner beſprach ferner die hoten Ausgaben für die nußloße Sinekuren verſchwendet werden. Als Veiſpiel erwähnt! deutliche Sprache, und ſo hält auch die Freiſinnige Zeilung Herrn 
Wohnungs⸗ und Ledensbediirfniſfe, die in Varmftadt noch fortgeſett das Zentrumsblatt das „Domkapitel“ in Brandenburg, das aus Euler vor: * 
fteigen. Bereits am l. April hallen die Voſtboten auf eine Zulage Stiftungsvermögen eine Anzahl „Domberren“ beſoldel. Sie er⸗ MWenn Abg. Euler wirltich nichts weiler getan hätte, dann 
ron 20 Pienmig vergeblich gewartet und auch dei der am 1. Oklu⸗zähit: „Es ſind Sinekuren für hohe ſtaatliche Würdenträger ge⸗[ wöre ihm nalütiich kein Vorwurf zu machen. Aber die veröffent⸗ 
ber dieſes Jahres erfolgten zehnprozemtigen Gehaltserhöhung ſei worden, denen ohnehin ſchon in ihten Gehältern und Penſionen ein lichten Brieſe ergeben ein ganz anderes Blld. Herr Euler hat 
hierin nichts geſchehen. Aus der Mitte der Berfammlung winde ſorgloles Alter gewährieiſtet iſt. In Brandendurg zum Beiſpiel] gegen Bezahlung die Intereſſen einer Verſicherungsgeſellſchaft ver⸗ 
lebhaft üder die teure Lebenshaltung in Darmſtadt geklagt, die bezichen die höchſten Einnahmen aus dem Domkapitel der Don ireten, nicht nur durch private Empfehlungen, ſondern auch auf 
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2 Der Junge ſtellt an der Tür auf und hielt ſie angelehnt,]lich und die Sonne ſieht darauf da leuchtet das Korn immer 
Das Glück. während ſich das Mädchen Gähchich Acone zwiſchen epsewanter ſo ſeht gen hin, Kinder, und ſeht, ob die Sonne das Korn gelb 

Cine Eriählun 8 Füße ſetzte. Sie hatten die Geſchichte ſchon einigemal gehört, aber gefärbt hat.“ 
30 Eine Don Mortin Anberben Mers es a immer gleich ſpannend, von der Maus zu hören, die un⸗ „Nein, Vater, jetzt iſt's Winter ... da liegt der Schnee über 

— verboten) bedingt von einer Kutze entführt werden wollte. Sie brachte einen] dem Ganzen.“ ‚ öů „ 
Der 9 — ů großen Topf voll Felt als Mitgift in die El den die Katze für „Ja, ja, da ſollte der Hof liegen. Und ein Mädchen von dort 
Der Alte verfolgte van ſeinem Bett aus das Spiel der Kinder die ſchlechlen Zeiten unter den Altarſtufen amoewahrte. Die Kutze wollte ich haben, die haben einen milderen Sinn. Da gehen Mann 

und hörte ihnen zu. ů . oing immer in Putz und Staat und hatte lange, feine Nügel an den und Frau zuſammen an die Arbeit und legen ſich alles miteinander 
Nun kam die Frau herein: aliée Valer heut nicht Pfoten, weil ſie nicht arbeitete: die Maus aber ſaß immer zu Hauſe zurecht .. es ſind Leute, die nicht einſam leben. So ging ich 

atts den ⸗ „ . 5 und wur fleißig. Bei jedem Neumond ging die Katze hin, um nach denn auf Langfahrt, um Geld zurückzulegen, und fuhr mit Wal⸗ 
Rein, wozu ſoll ich aufprehen. Du? Mir iſt ſo, als ob es dem Fett zu ſehen. fiſchfängern nach Norden, um es ſchneller zuſammenzubringen. Das 

heute ernſi mit mir würde. — ———— Na, wie geht es? fragte die Maus und leckte die Pfoten der]iſt grobe Arbeit und die Heuern ſind groß. Aber dann erlitt ich 
. Sridem der Tod im Herbſt das Tel beſucht und den Holz. Kate, an denen etwas Peit war. Schiffbruch und verlor alles.“ öů‚ 
jäller und das kleine Mädchen gehohn Satts, wollte der alte Ole nich. Haut ab. erwiderte die Kahe, die geſättigt und kurz angebun⸗ „Das war bloß einmal,“ ſagte die Frau krocken. „Seine 
inehr vock aufſtehen. „Nein, iſt bleibe in meinem Bett. denn er den war. Jugend verliert man bei ſo einem Schiffbruch wohl nicht?“ 
kann jedrrdeit kommen. mich holen.“ jagte er. „Ich habe ihn ja Dann wurde es wieder Neumond, und die Katze ging wieder „Da kauft ich Boot und Gerät auf Borg und wollte es herein⸗ 
elder geleben und mit ihm geſprochen. ſweg. fiſchen .. ich dachte: vielleicht findeſt Du das Glück in der Heimat! 

8 In, aber Großvater, Du biſt doch blind.“ wandten dann die Na, wie ſteht es jetzt? iragte die Maus ſtill. Ihre Gedärme Es ging auch recht gut, ich zahlte das Ganze ab und wollte mir nun 
Kinder ein. — ů — ů taten ihr weh, weil nichts darin war. etwas zurücklegen. Aber eines Nachts kam ein Unwetter auf und 
„, „Ich habe ihn mit dem inneren Auge geſehen,“ erwiderte der Halb vorbei, erwiderte die Katze herablaſſend. zerſtörte die Gerätſchaften, und am Morgen ... war das Boot 
Alte. W. ——— u ů Und ſie ging zum drittemnul gin. um nach dem Topf zu fehen. an den Klippen zerſchellt.“ 

Die Amwort ipukte in ihnen, ſie konnten nie klug daraus Nun, wie geht es? flüſterie die Maus, ganz krank vor Hunger. „Ja, etwas büßt man immer ein! Und da konnteſt Du wohl 
werden, wo Großvaiers inneres Aute ſoß. ů ů Ganz vorbei! ſagte die Katze, und ihr Mund glänzie vom nicht mehr, Vater?“ 
ů Dumals der ſtaub mir mein Augenlicht nahm, habe Feit. Küß mich, Liebe, ſagte die Maus betrübt. Jetzt haſt du nur „Ich hatte damals Weib und Kind, Du — die mußten Brot 
ich es mi ſagte der Alte. Da kriegie ich den richtigen noch mi haben. Die Frau hatte ich mir aus dieſer Gegend genommen, es 
Slic üürs Leden, vorher hatte ich meinen Weg getteten, ohne zu D e die Katze die Maus. Au, du kitzelſt meine Schnurr⸗war dem Jens Köller ſeine Tochter hier zus dem Rapnetal. 
ſeben Di n „ haare! rief ſie zornig. weil die Maus ſie un den Mund herum ich war der nächſte dazu, ſie zu heitaten. Sie war eine ſo gute 

Kannit Du uns dem iehen? .— bdeleckte. Und ſchwupps! hatte ſie die arme Maus gefreſſen.“ Gefährtin wie irgendeine andere; aber viel Jubel und Freude er⸗ 
IAn. ich kunn Eure Freuden und auch die Sorgen ſehen, die „War das in der alten Zeit?“ fragten die Kinder. lebten wir ja nicht, abgeſehen vom Kinderkriegen. Da drüben auf 
Cuch zuſtoßen werden. wenn Ihr größer werdck. Ulnd ſehe auch das war in der alten Zeit.“ dem Ackerland tun ſie die Arbeit gemeinſam, und am Sonntag gehen 
O naßen. wie alles Sarſt Du denn do ſchon geboren. Großvater?“ ſie zuſammen hinaus und ſehen ſich die Dinge an. Aber das ſollte 

'a. ich had es ſelber geſeh'n!“ num mal nicht ſein.“ 
rzühl' uns auch etwus von der neuen Zei „Und da haſt Du Dich mit dem Felſen zufrieden gegeben, 

  

  

der gibt es nichts zu erzählen ... die ſehl Ihr ja Vater?“ 
„Ja, dabei iſt einem ſa das tägliche Brot ſo einigermaßen 

r ſind die Menſchen gekommen?“ Der Knobe kam nüher ſicher — man kommt bloß nie weiter! Verſucht habe ich's aller⸗ 
dings wie Iu Weißt; einen ganzen Winter habe ich geopfert, um 

itarrte noch weiter in die Fern⸗ mit ſeinen biindenauf eigene Fauſt Steinhauer zu werden. Die Felſen hier herum, 
Nachts itrandete cin Schiff hier bei den Klippen die grinſen mich noch immer an und machen ſich luſtig über mich. 

  

Augen. 
   

       
von Vang. rein Mann retieie ſich ans Land. Er kletterte ... Gott ſei Dank, daß ich's nicht ſehen kann. Wir hier in unſe⸗ 

ichen den n herauf und klenerte mmer r, bis er zum rer Gegend gelangen nie bis zur Ackererde hinunter, nicht eher 

    

war er aufwenigſtens, als bis man uns mit den Füßen voran hinabſchafft. 
rch und Und nun ſitze ich hier. Der Tod hat mich vergeſſen, und ich muß 

tanden die Euch zur Laſt fallen.“ 
„Sprich nicht davon,“ ſagte die Frau milder, „wenn wir auf 

in: „Weißt Du den den Steinen unſer täglich Brot finden, kann es der zehnte Mann 
ten als ſolch dummes Zeug? wohl auch. Möchte bloß die Sonne ſich ein bißchen ſehen laſſen, 

üöglich fit. daß die armen Leute ſich aber traurig und ſauer iſt's immer.“ Sie ſeußzie fief. 

    

ägt kam, wo die Mühle damals log. 

          
   

    
    

   

   

  

    
abrackern müſſen und doch nichts erteichen, wäh⸗ „In dieſer Zeit läßt ſich die Sonne nie ſehen,“ ſagte der Alte. 

geſchenkt b „Da ſcheint ſie die Unterirdiſchen.“ 
Ln t umgekommen iſt,“ meinte die Frau 

   
    

hr Nuiß ů — 
Den, Vater. Warum bat jo Alter wie Du es nie zu einem mutlos. 

5Häuschen mit nem bißchen Land für üch jſelbit gebracht? Dann gehabt.“ 
häue er ne geſunden Augen gehubt und könnte hübſch auf Die beiden Kinder lauſchten und ſahen einander an — die 

undem Altemeit ſitzen, ſtan ſeinen Kindeen zur Laſt zu fallen — und Sonne war fortgeblieben! Mäuschenſtill ſaßen ſie in der Ecke 
wir könnten die Erde bearbeiten und brauchten uns nicht mit dem unter der Schlaſbank, dicht beiſammen, und warteten darauf, daß 
Stein herumzuquälen. Die Erde bat Gon der Herr geſegnet, und die Mutter hinausgehen und den Hering zu Tiſch bralen würde; 

k hat zu den Menſchen geſagt, ſollten ſie beackern, aber den] während er auf der einen Seite briet, lief ſie immer zur Ouelle, 
f ucht. Darum wächſt auch keine Rahrung darauf!uam einen Eimer Waſſer zu holen. Dann hörten ſie ſie gehen und 

D haben Steine jtatt Brot bekommen.“ ſchlüpften hinaus. Sie klommen den ſteilen Pfad über die Felſen 
ich es auch zu fühlen gekriegt.“ erwiderte der Alte. hinauf, und wo man durch den Schornſtein kleine Steine bis in 
änhauer und wollte, Jaß auch ich denſelben Weg den Kochtopf hinunterwerfen konnte, und trabten weiter in den 

aber ich war jung und voll Mut. Ich wollte mir ein kleines Wald hinein. Sie hatten ſich bei den Händen gefaßt und wollten 
Sehöft erwerben drüden bei der Oolskirche, da iſt die Erde freund nach der Sonne ſuchen. (Foriſetzung folgt.) 

Wer 

  

   
8 cht ganz mmen if . daes E nachten haben wir keine Sonne am Himmel 

lich unianſt üüh   
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Volitiſcheir Relſen und im Partament Pei gelangaberlſchen 
Antionen vertreten, wobel der waterlelle Zuſammerihaus auis⸗ 
drücklich verhünt wurde. Wenn Herr Euler nichts Urrechtes 
darin gefunden hat, ſo verſtehen wur nicht, wenhalb er in einlem 

ſeinet Brieſe erwähni, daß ſeine Mitarbelt [ba er⸗ Abgeord⸗ 

neter iſt) nicht allzu ſehr nach außen in die Erſcheinung 
treten därſe. In ſeinem Schreiben, in dem er um die 

weitere Zahlung des Honorars bittet, ſpricht er von der not⸗ 

wenbdigen Reſerve, die er ſich als Abgeordneter aufetlegen mühßts. 

Und wenn er erklütt, dat er auch ohne Honorar für die Geſell⸗ 
ſchaft gearbeitet haben würde, ſo iſt es ctſtaunlich, daß er um⸗ 
gekehrt ungefähr zwei Jahre iang das Honorar elngeſtrichen hat, 
ohne etwas für die Geſellſchaft zu tun, ſo daß ivm, das Honorur 

dann entzogen wurde. Herr Euler aber vat um Weiterzahlung 

und gedachte dabei ſeiner „im Intereſſe der Gefellſchaft gellbten 

Täültigkeit Im Reichstage“. Wenn Abgeordneter Euler in der 

Wochenſchrift weiter nichts zur Verteidigung angeführt haben ſollte, 

o fällt dieſe platt zu Boden, denn hier ſteht Herr Euler ſelber mit 

ſeinen Vriefen als Zeuge gegen ſich. 

Das meinen wir auch. Nun fragt es ſich nur noch, was das 

Zentrum mit dieſem ſeinem Abgeordneten zu tun gedenkt. 
  

Ein prächtiger Seelforger. 

Ein Seelſorger ganz beſonderer Art, ſo ganz nach dem Herzen 

unſres Aiusbeiterunnie, ſchelnt der Paſtor O. Legius zu ſein, 
der in der orthodox⸗kirchſichen Zeiiſchrift Reformation ſich 
über den Geburienclükgant Suterl und dahei in einer ganz unalaub, 

lichen Weiſe-gegen die Frauen zu Felde zieht, die aus Not oder ſonſt 

einem Grunde ſich zu einer Vorzeitigen Entbindung eniſchließen. 

Der liebevolle Auu bs, vub 1“ u da: aſen un digen v 

u bedauern iſt es, daß nicht die meiſten bei ſen Proze⸗ 

duren eingehen. Eitepücherwee kommt ja ein erhebii⸗ ro⸗ 

zeniſatz moderner Verlinerinnen zur Straje für ihre HFruchtad⸗ 

kreibereien und künſtlichen Fehlgeburten in dieſen Jogenamulen 

Wochenbetten um. Es iſt zu bedauern, da ümmer noch viel zu 

viele dieſer unnützen Weiber min veben bleiben, um ihr fluch⸗ 

würdiges Weſen weiter zu treiben. 

Dieſer Gefühlsrohelt gegenüber verſagen alle Worte. Unter⸗ 

trichen muß aber noch einmal werden, daß es ein Vertreter der 

ngchemten Religion der Mächſtenliebe iſt, der hier ſpricht. 

    

  

  

Sachſen gegen direkte Reichsſteuern. 

In der Thronrede, mit der der König von Sachſen den 

Sächſiſchen Landtag eröffnete, kommt folgender Paſſus vor: 

„Nicht ohne ernſte Sorge erblickt aber meine Regierung in der 

zur Deckung eines Teiles der laufenden Ausgaben gewählten 

Vermögenszuwachsſteuer eine Durchbrechung des Grundſaßtzes, 
daß den Gliedſtaaten des Reiches zur 
ſamen Aufgaben die direkten Steuern ungeſchmälert zu belaſſen 

ind; meine Regierung wird es daher als eine ihrer wichligſten 

Aufgaben betrachten, iin Einvernehmen mit der Reichsverwaltung 

weiteren Beeinträchtigungen der bundesſtaatlichen Finanzrechte 

auf dem Gebiete der birekten Steuern entgegenzutreten.“ 

Die fächſiſchen Vertreter im Bundesrat werden demnach, wenn 

künftig neue finanzielle Anforderungen erfüllt werden miiſſen, dafür 
einzutreten haben, daß neue indirekte Steuern zur Einſührung ge⸗ 
langen. Ein anderey Schlußß kann nicht gezogen werden, denn der 

König von Sachſen hat mit keinem Wort geſagt, daß etwa durch 

Sparſamkeit beim Heer oder bei der Marine die Notwendigkeit 
neuer Steuern überhaupt vermieden werden müßte. — 

  

Zum Sabernſchen Krieg gegen die „Wackes“ wurde berichtet, 

daß der Regimentskommandeur Oberſt von Reutter j unbe⸗ 

ſtimmte Zeit in Urlaub gegangen ſei. Die Urſache dieſes auffälligen 
Urlaubs des Regimentskonmandeurs wird in einer Meinungs⸗ 

verſchiedenheit zwiſchen dem Kreisdirektor Mahn und dem Herrn 
Regimentskommandeur geſucht. von Reutter ſoll beabſichtiyt haben, 
den Belagerungszuſtand über Zabern zu verhängen, wogegen ſich 
der Kreisdirektor energiſch gewehrt hat. 

Jetzt herrſcht Ruhe. Eine Preſſe jedoch, die herechtigten Be⸗ 
ſchwerden mit Säbel und Ausnahmegeſetzen Abhilfe 
ſchaffen will, iſt eine Fundgrube für alle Feinde Deutſchlands. 

Im Krupp-Prozeß iſt das Urteil rechtskräftig geworden, da 
die Verurteilten im „Intereſſe des Vaterlandes“ auf die Reviſion 
verzichtet haben. Das ſind natürlich nichts als Flauſen. Die 
Herren haben Angſt, daß noch mehr an die Oeffentlichkeit kommt. 

Ausland. 
Oſterreich⸗Ungarn. 

Adlige Strolche. 
Zu dem Ueberfjall der Kavallerieofftziere Baron Weber und 

Karl Edler von Adamowitſch auf das Redaktionsbureau der 
Wahrheit wird aus Linz noch folgendes berichtet: 

Der Vorfall ſpielte ſich nach Schluß der Redaktionsarbeit ab. 
Der noch unweſende verantwortliche Redakteur Genoſſe Stock ſah 
plötzlich zwei Offiziere eintreten und dann auf den zufällig in der 
Redaktion anweſenden Faktor Kittel zutreten mit der Frage: „Wo 
iſt der Redakteur?“ Kittel wies die Offiziere an Genoſſen Stock, 
den ſie fragten, wer die Natiz über den Nachtrumor in Enns ge⸗ 
ſchrieben habe. Stock verweigerte die Antwort, worauf es ſofort 
losging: „Der Artikel iſt eine Gemeinheit, eine Schwei⸗ 
nerei, eine Lügel“ Der Redakteur verwies auf den Verichti⸗ 
gungsparagraphen, worauf der Oberleutnant ſeine Beſchimpfungen, 
in denen das Wort „Schweinerei“ die Hauptrolle ſpielte, fortſetzte. 
Inzwiſchen war Gemeinderat Dametz ins Zimmer getreten und 
ſuchte eine Weile beruhigend einzuwirken. „Mit Ihnen habe ich 
nichts zu reden, wer ſind Sie denn;?“ ſchrie nun der Oberleutnant 
Baron Weber. „Ich bin der Chef dieſes Zeitungsunternehmens,“ 
war die Antwort. „So, und da laſſen Sie eine ſolche Gemein⸗ 
heit in die Zeitung ſchreiben?“ Dametz ſagte nun: „Ja, in ſolcher 
Weiſe können wir nicht weiterreden,“ und wendete ſich der Tür zu. 
Nun aber trat Faktor Kittel dazwiſchen und ſagte: „Bitte, wenn 
Sie in dieſem Tone reden, dort iſt die Tür.“ 

Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als der Oberleutnant ſchon 
mit der Reitpeitſche auf ihn losſtürzte und ihm mehrere heftige 
Schläge über den Kopf verſetzte. Genoſſc Dametz eilte nun zum 
Telephon um die Poltzei zu verſtändigen, und Stock ſtellie ſich den 
Offizieren entgegen. Der tolle Oberleutnant hieb wie wütend um 
ſich, aber da kamen ſchon die Sekretäre Kögelmeier und Langer 
nebſt einigen Setzern herbei. Kögelmeier fragte beſtürzt, was es 
gebe, und rief dem Baron Wober, der eben den Säbel gezogen ute, 
zu: „Aber, Herr Oberleutnant, verſorgen Sie doch den Sübell“ 
Der wild gewordene Raufbold aber brüllte, ſich gegen die herbei⸗ 
eilenden Seyer wendend: „Zuerſi muß die Bagage hin⸗ 
aus!“ Noch ſuchten die Genoſſen eine Weile beruhigend einzu⸗ 
wirken, aber der Oberleutnant, rief jedem zuü. „Halten Sie das 
Maul!“ Plötzlich holte er mit, dem Säbel aus und führte einen 
Schlag gegen einen jungen Setzer, den Kögelmeier beiſeite ſtieß, 
damit der Hieb nicht treffe. Zugleich riß auch der bisher ruhig 
daſtehende Leutnant den Säbel aus der Scheide, um wild damit 
herumzufuchteln. Alsbald bot das Redaktionszimmer ein ſchreck⸗ 
liches Bild der Verwüſtung. Der große Wandſpiegel war in 

rfüllung ihrer bedeut⸗9 

  

lagen herum und tüberall es Blutſpuren vo 
— icherweiſe nicht allzu ſchweren Verletzungen, die die Söbel⸗ 

lden den rn belbrachten. 
Den Rohlingen ſelbſt ging es bel dem Kampſe, ber ſich nun 

entſpann, freluch uuch 0 am beſten. Es wüurdben ihnen dle 
Säbelentwunden Und zerbrochen, der Leumant b6i 
in den zerbro Spiegel und erlltt babel Verletzungen, der 
Oberleutnant ſtürzte zu Boden und flel init bem Kopfe auf eine 
Schreibtiſchkante, ſo daß er blutete. Die beiden Herrchen waren 
nun die Gefangenen derer, die ſie hatten „kujonleren“ wollen, und 
ſtanden bebend da, froh, daß die „Bagage“, dle ſich nur ihrer An⸗ 
geiffe hatte erwehren wollen, ſie nicht nach Verdlenſt zlichligte. Dem 
beſonnenen Eingreiſen des Genoſſen Dametz iſt es zu danken, daß es 
den beiden Offtzieren nicht noch ſchlechter ging, und ſie mußten noch 
froh fein, daß man ihnen ein Zimmer anwies, wo ſie das, Ein⸗ 
treſſen des Äbgeſandten des Platzkommandos abwarten durften. 
Auf der Straße hotle K nämlich inzwiſchen elne große Menſchen⸗ 
menge angeſammelt, di 
Pollzei und merkwürbig raſch war auch in Vertretung des Platz⸗ 
kommandos der Oberſtieutnant Markovic zur Stelle. Man darf 
annehmen, daß man bel der Mililärbehörde ſchon gewußt hat, was 
ſich vorbereitete, und daß man dort aeſſeh e Maßnahmen 
traf. Der Oberſtleutnant Markovie benahm ſich auch nicht ganz 
genau ſo, wie man ſich unter fremdem Dache benimmt, und ver⸗ 
langte in zlemlich brüskem Ton die Säbel der beiden Helden. Man 
mußte erſt lange ſuchen, ehe man die verbogenen und zerbrochenen 
Säbel wieder ſand. ů 

Auf der Straße zogen die Offiziere durch ein Spalier von 
Pfuirufern. Dies verankaßte den Oberitleutnant Markovic, abfällige 
Bemerkungen zu machen und die Pollziſten zu fragen, ob er ihnen 
vielleicht Hilfe beiſtellen ſolle, damit ſie den normalen Zuſtond auf 
der Straße wiederherſtellen können. Der ſtellte ſich alsbald auch 
ohne dieſe Hilfe von ſelbſt her, denn die Maſſe zog mit den ver⸗ 
letten Genoſſen Kittel, Fall und Kirchberger, die ſich auf die 
Rettungsſtation begaben, um ihre glücklicherweiſe leichten Wunder 
verbinden zu lafſen. 

Mmm Stüie zerſchlagen, einige Slühte iöalen Wüem , Ven 
ctie ben 

* 

Seitens der ſozlaldemakratiſchen Fraktion iſt wegen des Vor⸗ 
ganges im öſterreichiſchen Parlament eine Interpellation eingebracht 
worden. 

Rußland. ů 

Nach dem Kmuſiche von Kiew. Der „Ritualmord“⸗Pro⸗ 
zeß wird von der 9 iſchen Preſſe lebhaft erörtert. Die Juden 
Kiews wollen eine Silftung unter dem Namen Grudlſchenberg⸗ 
Sliftung errichten. VBis jetzt iſt die Preſſe 34 mal wegen Aeußerun⸗ 
en' über den Kiewer Prozeß verurteilt worden, die bezahlten Straf⸗ 

gelber belaufen ſich auf 10 000 Rubel, dreißig Rummern wurden 
konfisziert, zwei Vlätter ſuspendiert, pier Redakteure in Haft ge⸗ 
nommen. In ber Dienstagsſitzung der Reichsduma wurde über einen 
Antrag der Kadetten verhandelt, eine Kommiſſion zu bilden zur 
Ausarbeitung eines Initiativantrages auf ſtaatsbürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung. Schingarew (Mitglied der Kadettenpartel) wies dar⸗ 
ailf hin, daß das Fehlen der bürgerlichen Gleichberechilgung dem 
Staatsorganismus den größten Schaden zufüge; deshalb ſei es not⸗ 
wendig, daß die Rechtsbeſchränkung einzelner Natlonalitäten guf⸗ 
höre. Der jüdiſche Abgeordnete Friedmann begann die Beilis⸗ 
Angelegenheit zu beſprechen. Der Präſident bat ihn, das zu e. 
laſſen, da die Sache noch nicht alle Inſtanzen paſſiert habe. Da 
Abglordnete ſich nicht fügte, wurde ihm das Wort entzogen. Robit⸗ 

ſchew (Kadett) gab in ſeiner Rede der Anſicht Ausdruck, daß Ruß⸗ 
land ohne die Gleichberechtigung der Juden kein Rechtsſtaat werden 
könne. — Der Antrag der Kadetien, gegen den ſich die ganze Rechte 
wandte, wurde ſchließlich mit 152 gegen 92 Stimmen abgelehnt. 

Spanien, 
Die Gemeindewahlen. Das Geſamtergebnis der Gemeinde⸗ 

ratswahlen im Lande iſt folgendes: Es wurden gewählt: 2070 
Konſervative, 1659 Liberale, 544 Republikaner, 104 Sozialiſten, 
105 Unabhängige, 142 Regionaliſten oder Nationaliſten, 219 Jai⸗ 
miſten oder Integriſten, 59 Katholiken, 61 reformiſtiſche Republi⸗ 
kaner und 86 Wilde. 

  

E 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Zum Kampf in Dublin. Der Arbeiterführer James Varkin iſt 

am 13. November aus der Haft entlaſſen worden. Er erteilte un⸗ 
mittelbar nach ſeiner Entlaſſang aus dem Gefängnis telegraphiſche 
Anweiſungen für die ausſtändigen Arbeiter in Dublin und begab ſich 
darauf in die Freiheitshalle, wo ihm 5000 Perſonen eine begeiſterte 
Kundgebung bereiteten. Larkin erklärte, die Regierung habe einen 
Fehler begangen, daß ſie ihn ins Gefäugnis geworfen habe, und noch 
einen größeren Fehler, daß ſie ihn wieder frei gelaſſen habe. Es 
werde in England zum Generalſtrein kommen. 

Der Entwurf des ſächſiſchen Staatshaushaltsetats für die 
Finanzperiode 1914/15, der dem Landtag heute zur Beſchlußfaſſung 
zugegangen iſt, ſchließt für jedes der beiden Etatsjahre in Einnuhmen 
und Ausgaben im Ordinarium mit insgeſamt je 491 907 93 Mark 
gegen 453 222 642 Mark im vorigen Etat, In den außerordentlichen 
Staatshaushalt ſind 72 891 000 Mark eingeſtellt. In Etat erſcheinen 
zum erſtenmal Apanagen und Etablierungsbeiträge an den Kronprinzen 
und den Prinzen Friedrich Chriſtian, die im Vaufe der Finanzperiode 
ihr 21. Lebensjahr vollenden werden. 

  

  

Aus Weſtpreußen. 

Æ=²= 
  

——————— 
  

Danzig. 
    

  

Grauſam hart. 

Oeffentliche Betriebe ſollten nicht nur nuch unferer Meinung 
Muſterbetriebe ſein. In ihnen ſollte der Arbeiter nicht bloß 
als Ausbeutungsobjekt gelten, ſondern auch als Menſch ge⸗ 
wertet werden. Wenn man das ſchon von den ftaatlichen Betrieben 
fordern muß, dann doch erſt recht von den unter liberaler Leitung 
ſtehenden Betrieben der Städie. 

Wie es in dieſer Beziehung in Danzig, das der Freiſinn, der 
unter der Leitung des Landtagsabgeordneien Kommerzienrats 
Münſterberg und des Reichstagsabgeordneten Weinhau⸗ 
ſen ſteht, kommunal beherrſcht, ausſieht, haben wir ſchon wieder⸗ 
holt an den Verhältniſſen der ſtädtiſchen Arbeiter leider nicht 
lobend nachweiſen können. Wir nahmen jedoch an, daß unſere 
Kritik und auch die Furcht, die agitatoriſche Tätigkeit der ſrei⸗ 
finnigen Abgeordneten zu lähmen, eine Wandlung zum Beſſern 
herbeiführen würde. Gegen dieſe Annahme ſpricht aber ein 
Fall, der tatſächlich unglaublich ſcheint. 

Bis zum 10. Nopember dieſes Jahres wor im ſtädtiſchen 
Gaswerk der 63jährige Inſtallateur H. tätig. Faſt ein Menſchen⸗ 
alter, 41 Jahre laug, hat er der Stadt ſeine Kraft und damit ſein 
Leben gelafſen. Am 10. November wurde der Veteran, der Arbeit 
trotzdem plößlich aufs Pfluſter geſetzt! Sechs Wochen vor Weih⸗ 
nachten, dem Feſte der erbarmenden Nächſtenliebe, fand ſeine Ve⸗ 
ſchäftigung bei der liberalen Stadtberwaltung dieſen grau⸗ 
ſamen Abſchluß. Und weshalb? Es iſt den Inſtallateuren ver⸗ 
boten, durch eigene Uebernahme von Arbeiten ſich beſondere Ein⸗   nahmen zu machen. Kein Menſch kann etwas gegen dieſes Verbot 

'e eine drohende Haltung einnahm. Es kam 

elnwenden. Gbonſo ſelbſtverſtändlich iit aber aüch, daß gerade 
toährend der gel ber Ume neus oper alte Mleter, die in Ber⸗ 
leßenheit ſind, die in, ihrer arbettenden Inſtallateure bitlen, 

Lehe Ealiau uuß kaft gee, weoihc, möfer Pohn pere e En 0 V rgern „und der Lohn dleſer 
ndwerter iſt leiber WiGſ 0 hoch, daß ſeder der Verſuchung, 

ſle anzunehmen, leicht widerſteht. In einem ühnlichen Valle hat 
H. 00 Anſang Oktober in eiter Wöhnung eine Gaselampe ange⸗ 
bracht und dafür wohl rue Mart erhalten. Städtiſches Material 
iſt dabei von ihm nichi verbraucht. Trotz dieſer verhältnismäßig 
fabe milden Lage des Falles nahm man keine Ruaſicht auf den 
n einem Menſchenalter bewährten Mann, ſonidern vernichtete rüc⸗ 
ſichtslos ſeine Exiſtenz, Stadtrat Runge,, ten wir bisher höher 
einſchüäßten, verfhigte dle ſo fortige Entlaſſungl Der Engaſſene 
wendete ſich an den Gasinſpettor Giech üg, und bat um Verlick⸗ 
rlict Kiü⸗ Als er auf EN angſahel jen Dienſte für die 
Stabt hinwies, ſoll F. die höchſt befrendiihe »Antwort gegeben 
haben, daß er dafür doch auch Lohn SbeM habel Wir haben 
uns mit dem „vornehmen“ Ton, ben Flechzig im Verkehr mit 
den Arbettern noch immer anzuwenden bellebt, uchen baheſben. 
Die Antmort, die er dem aus dem Brot Geworfenen gab, über⸗ 
raſcht uns bei dem wallürlich freiſinnigen Manne nicht. 

Wir haben ſchon geſagt, daß wir gegen das Verbot der Aus⸗ 
führung von Privatarbeiten nichts haben. Gerade deshalb i„ Men 
wir aber fordern, daß es in je der Konſequenz auch jüt allle An⸗ 
geſtellten der Städte gill. Run iſt aber bekanm, daß die Gas⸗ 
bitcüiniicnisjtrie Krehyheüberh mit der Siabi in nayhen ge⸗ 
ſchäftlichen Veziehungen ſteht. Speziell der ſtädtiſche Gasinſhektor 
Flechzig kommt dinch ſeinen Bert:f in die Lage, empfehlend auf 
jene Firma hinzuweiſen. In ihrer Filiale in Langfuhr ů 
ſein eigener Sohn Geſchäftsführeri Es bedurfte nicht erſt der 
Erfahrung von gewiſſen Krupp⸗Praktiten, um ſoiche Verbindungen 
für nicht wünſchenswert zu hallen. Schließlich kann man es den 
Arbeitern doch kaum verübeln, daß ſie aus der Kenntnis ſolcher 
Dinge auch ihre Konſequenzen ziehen. 

Im übrigen ſind wir der Ueberzeugung, daß über den Fall H. 
das letzte Wort noch nicht geſprochen iſt. Mag der Magtſtrat eine 
Rüge verhängen. Er kuann es aber unmwöglich verantworten, einen 
ſtets pflichttreuen Mann aus ſolcher Urſache um die Exiſtenz zu 
bringen und ihn wirtſchaftlich zu vernichten. In elner am 11. No⸗ 
vember abgehaltenen Verſammlung der ſtädtiſchen Arbeiter, in der 
der Stadtrat Heckmann aus Mannheim referierte, erregte 
die Mitteilung dieſes Falles allſeitig größte Empörung. Durch 
ſolche drakoniſche Strenge fördert der Magiftrat ganz gewiß nicht 
die Arbeitsfrendigkeit derer, die in ſtädtiſchen Dienſten ſtehen und er 
beweiſt dadurch ganz und gar nicht, daß dle ſtädtiſchen Vetriebe 
Danzigs Muſterbetriebe ſind. 

       

Zur „angeblichen Einigung“ zwiſchen Krankenkaſſen 
und GArat, 

die in erſter Linte dic Neueſten Nachrichten erfunden haben, 
nimmt das Blatt am 10. November noch einmal das Wort. Na⸗ 
türlich fällt es ihm nicht ein, ſeinen Leſern klaren Wein einzuſchen⸗ 
ken und ſeinen Alarmartikel vom 7. November einfach zurückzuneh⸗ 
men. Sooeel Ehrlichkeit läßt ſchon die Unfehlbarkeit des ſo „an⸗ 
geſehenen“ und ſtets „vorzüglich informierten“ Inſeratenblattes 
nicht zu. Dafür tut es ſo, als ob es ſeinen erſten Arlikel nur noch 
— ergänzte. Es behauptet ganz dreiſt ohne Einſchränkung, angeb⸗ 
lich nach einer Zuſchriſt aus ärztlichen Kreiſen, daß die neuen Ver⸗ 
träge bis zur Unterſchrift fertig ſeien! So etwas iſt einfach der 
Gipfel der verſteckten Täuſchung. Weiter erzählt das Fuchsblatt 
mit der harmloſeſten Miene von der Welt, daß die von ihm als 
zuerſt vereinbarter Vertrag behaupteten Beſtimmungen nur die 
Grundlage bildeten, auf der die Einzelverträge der Kaſſen geſtellt 
werden ſollten. Hartnäckig lehnt alſo das Blatt die Anerkennung 
der einfachen Talſache ab, daß nur die Aerzte hier wie überall 

ihren Vertragsentwurf vorgeſchlagen haben und daß noch nichts 
weiter geſchehen iſt. „* 

Es muß ſchon fehr ſchlimm mit der Objektivität des Fuchsſchen 
Geſchäftsblattes beſtellt ſein, wenn ſeine plumpe Reklame für die 
Aerzie ſelbſt dieſen gegen den Strich geht. Dann ſollten die Aerzte 
aber auch offen erklären, was iſt. Nach der offiziellen Mitteilung 
des Stadtrats Toop, die wir allein wiedergaben, haben Ver⸗ 
handlungen mit der größten Kaſſe überhaupt noch nicht ſtatt⸗ 
gefunden, ſie hat alſo auch noch keine Zug⸗itändniſſe gemäacht. 
Von einer Verföhnungsmiſſion der Aerzte iſt gar keine Rede. Sie 
fordern auch in Danzig unbedingte Unterwerfung der Kranken⸗ 
kaſſen. Wer den Anſchein des Gegenteils zu erwecken ſucht, beugt 
die Wahrheit und betreibt unverantwortliche Stimmungsmache. 

Gerade an dieſem Beiſpiel können die Arbeiter ſehr deutlich 
iehen, wie hartnäckig ſie von dem Biatt des Millionärs Fuchs 
getäuſcht werden. 

raten Arzten, 

  

Lieg 
nendustrie! 

   



  

   

  

im grohen Saste flos 

Thema: 

Jedermat 
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Für die Bezirke Niederſtadt, Kneipab und Bürgerwieſen 

  

bonnerstag, den 20. Movember 1018, abends g9 Uhr, 
0 EcrarLREr-Wubelrr-SESen. 

haunen 2u Hans Eiilt: Promenade 7. 

odner: Senutaischrstür Paul Timmormann, Dresten. 

  

Die Trust-Gefahr 
ür das deutsche Wirtschaftsleben. 

Freie Kussprache. — Eintritt frei. 

ann ist ireundlich eingelacken. 

  

Bel der ungtheuren Wichtigkeit der Prusttrago lur 

unser deutschen Wirtschaſtsleben lanen wir nicht nur 

uütingend zu diesor Versammlung eln, sondern wlr 
bitten auch Um techt ꝛchlrelcius Erschelnen. : 

Ortsgruppe Danzig 

Lerhab Ir Acyekr bes Isbahiruster. 

VStabt⸗Thealer. 

Itoz 

LZigarrenladen-inhaber. 

Dlenstag, den 18. November 1913, 

— Edesstastt! 
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pabsender Oebisse ililget u, schnellate 
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„ 5ů 1 bends 7·½ Uhr ſinden Bildungsvorträge über 1161 — 12 

De ſmiale Ceſesgebung in Deulſhland Rohelttsnatbahe. 45 
am Donnerstag, den 20. November Srammee e oeran M G D el Aller Art. u ů 

Mittwoch, den 26. November Mittwoch,d. 19. Rov., abds. 7% Uhr. Schrürhe, vertikos, Splegel, i HI Maren ů Eease tatg SGonzert, Bei Kuchenmöhel, Solas 1 Dit. — — Vtittwoch, den 3. Dezember ermähigten pPt eſen, und Oarnituren, Tehpicne Sowie 1. „. — x Mittw den 10. Dezember Donnerstag, d. 20. Nov, abends alle Polstermöbel, ünden Sle in Puppen in alten Grbßen ittwoch. „ D 3 0 Dpereile unn Minsttt- n- großetr Auswahl bei Ii0 puppen angebleiuets u. Gesteile Mittwoch, den 17. Dezember Wereite-von, Millöcker 
ktatt. Redner: Fritz Grünhagen, Arbenerſekretär. Die Vorträge Eullaujen, ſcworzer Hünd, I. Huse, Pleischergasse 77. Puppen-Bekleldungsartixei beginnen pünktlich 8 Uhr abends im Vereinslokal Kneipab 25. Eehn auf Mubnt anaenn aßt e. WN e Mi thob Puppen- Ersatatelie ů Mi ůi itali ů ů Rurſ⸗ inger erhält angemeſlene Be⸗ RYar 42 

schnell und — ubehg die Mitslieder. le Vezirkstettun en. ſDobmmg. Ohbro, Schwarzer Weg7. Obrbürls Bibliothel Poppen-Mengrsareps mg 
—ESSs SEBUE SSESSAASPünnb EE EE 2 Zeder qu, uepundene Vand 1 M. Jer muürenommen? 
SEEESEESSE2 EL 1 
kKomm zu mir! leh borge Dir! — * Erweckt. Spielwaren 2 — 8 Roman aus dem Proletarierleben OMSSe Auswahl. — Bxdge Frets, ů 

1 von A. Ger. 2: * ů · Rob. Sdiul Danꝛi Veamseeſgann „Dortmunder Arbeiterzeitung“: Thäringer — 9 Ar. 56, I Tr. EDer Roman führt uns miiten hin⸗ E enklinöik D Pi Eein in die ſozialen und poli tiſchen PP 2 Filialleiter Ver, irmu 1 Kömpfe a be irnials Elebsbil, 35 Breitgasse 35, Näh.0.l.Dam . in. 7 uns ergreifen ſoziale Elendsbil⸗ 
** U *2 Jonass & Co- b. ki. Berlin der 5 der ersgebirgilchen Heimal ů — degründet 188 des Verfaſſers, die mit wärmem, — „un „ 2 miifüdlendüm Herzen Heſehen und 2 Gropes Lager von Geschenkartikeln 2ahten Houm bepchturdere 

eichten 'orm der Erzählung wir! 2 Musilinstrumente jeder Art. Sprechmaschinen. der Beſer eingeführt in die Tenden⸗ ů — Dhotugraph. Apparate. Haarschneide- Maschinen. E zen der wiriſchaftlichen Entwicke⸗ ö — Rasierappsrate und Messer. VAlung vom Kleinbetrieb zum Groß⸗ ů E 100 O00 xunden betrieb und die gewaltige Ideen⸗ ü 
2 Uhren, Gold- u. Silberwaren U wein is mntien Scßultsmne. ü * — Zu beziehen durch die ü 

ů — aut Lelhzahlung ohue Aurshlung, Monatsrsten vou 2.00 Mark an. „ů 
v — 8SI Bei Barzahlung 10 ve Rabatt. — Kein Laden. — l. Elage. * Vuchhandlung Volkswacht x Ueberall erhältlich, SESaeSSSSseaat Danzig, Paradiesgaſſe 32. J. M. Wendisch Nachf., Seitenfabrik, Thorn. ů 
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Bier- Niederlagen. 
Alkoholfrelie Getranke. 1 
  

FabrikfseAEOTESPüMB . Lettau, Breituaste 48. 
voa E. Ehlert achlolger Danziger Aktien-Bier. 

Sohidlitz. 
  

1 Brotiabriken. 

Danziger Brotiabrik 
G. m. P. H., KüLoqasse 15 

Blaue Schiider kennz. die Niederl. 

E — I 

      

  

ezugsqu 
Verzeichnis. 

Den Le ern bei Einkäufen zur Beacktung empfolllen. 
2 Erscheint wöckentlich einmal. 

I Möbeimegazine. I 

Das Möbel-Magaxin von Ba/ y „ , 
Pr. Lesinski, Langiuhr 

Kastanienweg 52 
ist bei der Arbeiterschaft die be- 
lisbteste Bezugsquelle aller Sorten 
blobel. Bequeme Zahlungsbeding. 

E Kestaurants. ů 

llen⸗ 

  

    
   

    

Maurerherberge 
  

Merren-Artikel. — Schüsseldamm 28 Kaufnäuser. 
Verkehrslokald. freien deWerkschaften.   

  

—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
 

Wöherdt Gäbkr gahee, 

M. Lauhe, Uhra 
Kurz-, Weiss-, Wollwaren. 

Destilistion, LKöre. 1 

Serner. Koloniskwaren. 
Ppenclars-Wergse, 10-11. 

Tisck 

prür Schütmann. 
fr. LKöre. Ru,%πH und Kognak. 

Fahrrager. Nahmaschinen. 

SSS— 

  

—
—
.
—
9
H
—
ᷓ
—
—
—
.
 

—
—
 

——
ůU
 

  

  

  

Chr. Schatz, Ohra. Lshe. 

[Camiere vud Friscure. 

  

Barbier- und Prisler-Salon 

Kurt Bartsch 
Paradiesgasse . 

K Blerbranereien- I 

  

    
   

  

Hut-Haus London 
ier EI. Damm I0.— 

Muce Spilings- 
Wü LiMinim 

Eiieeese . 
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Goldene ⁴ 
    Danziger Mkfien- Taaue Beneke. 

Bierbrauerei. Abeservsrabe vhen 
Aahres 28. 0950 hi. — ans Piottes.13 . KMuURn, Aee 

  

  

       

  

‚ Stadtgebit Saliihj Bieher, u 
Elanufaktur-, Kurz- u. Schuhwaren 

sowie sämtl. Arbeitergarderoben. 

I Kohlen, Fiolz, Briketts. D 

Danziger Brotfabrik 

D———.— 
Dclirn-Rparathrerg⸗u-ilne“ 

E. u. E. Schlachter 
Heil. Geistgasse 141, a. Holzmarkt. 

L Transportgeschäfte. 

Kussische und torkische Zlgarstten. 

  

— 
oll⸗Fuhren 
werden billig ausgefahrt 

  

H. Hagedorn, wangasse 25. 

L Uhren- und Goldwaren. 

Mün- Uhl Boldwaren 
S. Lewy Nchil., Danzig 
Breltgasse 20, Ecke Guldschmiedeg. 

Zigarrengeschäfte. 

Cigarren-Import 
M. Schwabe 

Danzig, Parndlesgasse 6/7. 

Rauch., Kau- und Schnupfiabak. 
  

G. m. b. H., Koxsowgasse 18. 

Kolonisl u. Materiaiwaren Julius Gosda 
Häkergasse 5 

SSSSSS Orhpanisierte urbelter Kaufen 

Eugen Sellin, Schũüssel- 
damm 5. 

  

  

Wall . P‚ 5, Eck 
A.Hagedorn. r- ceerreet-enle- 
l. L. Mhimt⸗mann vaerz ——.— 

Schüsseklemm 32 

August Wlike 
Langfuhr. Hauptstrasse. 

Mehl, Hülsentrüchte etc. 

    

   

   

Jabak, Zigarren 
Ligareiten 

   Rammbau 13. 
  Billigste Bezugsquelle für reelle 

Schuhwaren. 
Eigene Reparafur-Werkstatt. 

  

    ů Artke s 2 — ee, L. Michzelis 
— 3 XV Brot. m. bemm 5. Heilige Geistgasse 36 —— Pars roses Lager gedieg. Schuhtraren 

      

  
  

Abeiissfieiel, Separaturwerkstatt.   

V. Noelzel,vo 

Eüsrren- SpEEiaimarken. 

Wacbörk LDMe. — 
  

aradiesg. 32 
empfiehit seine vorzüglichen 

  

  

  
1 ZIgarren. Zinuretten.-2 

Deuck von K. Langowski, ſamliche in Panzig.  



  

  

  

    

Dle heulige Nummer umfſahl 8 Selten. 

Sieg in Königsbergl 
Aus Königs' erg trägt der Telegraph eine erfreuliche 

Kunde über den Ausgang der Stadtvererdnetenwahlen in. 
die Welt: Reben einer ſtarken Steigerung der Stimmen⸗ 
ahl errang unſere Partei 8 neue Mandate. Statt 11 

ſhen künftig 19 Sozialdemokraten im Königsberger Stadt⸗ 

parlament. Im bürgerlichen Lager herrſchl grenzenlofe 

Beſtürzung. — Ein Bravo den Königsberger Genoſſen! 
Aber Danzig, wann lilgt Danzig ſeine Schmach? 

Die Not der Danziger Arbeiter. 
Unter der Spitzmarke: Die Roi det Dunziger Arbeiier be⸗ 

richieien wir in det Rummer 91 am . November über den Vor⸗ 
trag, den der hieſige Arzt, Herr Dr. Catoir, am 4. November 
im Verein⸗der Armen⸗ und Waiſenpflegerinnen gehalten hat. Der 
Redner ſtellle nach Profeſſor Flügge den wiſſenſchaſtlich nwol wen⸗ 

digen täglichen Mahrungsaulfwand einer Familie aus fünf Köpfen 
mit 3,50 Mart feſt. Er rügte alſo die in Danzig äu niedrige 
Armemimierſtlitzung. 

Wir leitelen Unſern Vericht mil einer Anerkennung des ehr⸗ 

lichen ſozialen Sttebens des Vortragenden ein urd bemerkien vor⸗ 

weg in Würdigung der von ihm gemächten Seſſehegen daß der 

Vortrag eine wohlbegründete Verurteilung der beſonders vom 

Stadtrat Dr. Eweri geförderten engherzigen Danziger Armen⸗ 
praxis wurde, 

Am Schluſſe unſeres Auffatzes bemängelten wir, daß die Asrzle 

in ihrer großen Mehrzahl kein Verſtändnis flir die ſozialen Nöte 
der Armen hätten. Ferner äußerten wir, daß auch Dr. Catoir 
die Forderung der Betäligung der Arbeiter in der Armenpflege 
nicht vertreten habe. Zum beſſeren Verſtändnis wiederholen wir 

die von uns hierüber gemachten Bemerkungen: 

„Hoffentlich bleibt es nicht bel der nur plarontiſchen Kriegs⸗ 

erkläruͤng gegen das Syſtem des Stadtrats Dr. Ewert. Meſentliche 

Anderungen zugunſten der Armen erwarten wir ſchon deshalb nicht, 

weil Dr. Catoir unter ſeinen ärztlichen Kollegen ein Prediger in 

der Wüſte iſt. Die große Mehrheit der Arzte, und gerade die 

Angeſehenſten unter ihnen, haben für die ſoziale Vedränguis der 

Arbeiler nichts übrig Zwar halten es die Herren Honorigen 

nicht unter ihrer Würde, in Kampf um höhere Honorare an das 

gewerkͤſchaftliche Empfinden der Proletarier zu appellieren und ihre 

Kampfſprache zu reden. Weiter geht ihr Verſtändnis für die 

Schmerzen der Armen aber nicht. Unendlich viel hätte die ent⸗ 

ſchiedene Stellungnahme der Arzteſchaft den Arbeitern im Kampf 

gegen das Wohnungselend nützen hönnen, darauf mußte jedoch 
t werden 

  

      

  

      

    

Beilage zur Volkswa 
Danzi den 19. November 1913 

  

Die von dem bürgerlichen Standpunht des Dr. Catolr uns 
begreiflich unvollſommene Darſtellung der Urfachen der Armut, dle 
doch nichts underes als eine Folge der Kapitaliſtiſchen Ausbentung 
iſt, wollen wir mit Rüchſicht aüf ſeine fonſtigen ausgegeichneten 
Darlegungen nicht kritſſteren, Motwendig wäre aber auf jeden 
Fall geweſen, daß er lich gegen die Auslibung der Armenpflege 
nur durch Angehörige ber beſigenden Klaſſe gewendet hätte Es 
iſt auch eine der vielen Danziger Rückſtändigkeiten, dah bisher 
noch nicht ein Danziger Arbeiter und keine einzige Arbeſterin in 
der Armenpflege tätig ſein darſ. Die bisherige Art der Armen⸗ 
pflege Könnte gar nicht aufrecht erhalten werden, wenn mit den 
Verbältuniſſen der Armen genau vertraute und mit ihnen fühlende 
Arbeiter über ihr Schidiſal mitbeſtimmen könnten.“ 

Zu unſeren Ausführungen äußerte ſich Herr Dr. Catoir 
durch folgenden Brief. 

Danzig, den 8. November 1913. 

An die Redattion der Volkswacht, Dunzit. 
Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Gchtatten Sie nüür gehenden Geſtatten Sie nir zu Ihrer eingehenden Veſprech 
Vortrages über den Haushalt des Arbeiters eine Entgeganung. 

Ich bin nicht der Meinüung und habe es auch gar nicht ausge⸗ 
ſprochen, daß Herr Stadtrat Ewert ſchuld ſei an der viel zu nied⸗ 
rigen Armenunterſtützung: das iſt vor ſeinem Amtsantritt f. 
gewefen und kunn überhuupt nicht dem AUrmendezerm ⸗ 
ſönlich in die Schuhe geſchoben werden, ſondern dei mir 
als volkswirtſchaftlich unrationell bezeichneten Syſtein des 
Almoſengebens. Daß die Unterſlützungen hier in Danzia zu nied⸗ 
rig ſind, behaupte ich gleichwohl, eine Veſſerung kann ober nicht 
einfach durch Erhöhung der Ärmenlaſten (10,6 Prozent) außs 
Doppelte oder Dreifache ermöglicht werden, ſondern durch eine 
Organiſation der Arbeitsloſen⸗ und Armenfürſorge etwa im Sinne 
der Reform der Geſchwiſter Webb „*) derart, daß die Gelder für 
dleſe Zwecke produktiv wirken und wieder dem Ganzen zugute 
kommen: dann iſt eine eventuell notwendige große Organi⸗ 
ſationsausgabe rationeller als Tauſende jahrelang gezahlten 
Läpperbeträge an den Einzelnen. 
MWas nün die Täligkeit des Herrn Stadtrat Dr. Ewert be⸗ 

trifſt, ſo weiß ich aus perſönlichen langen Beſprechungen mit ihm, 
daß gerade er eine wirkſame Vekämpfung der Armut anſtrebt. 
Ihm iſt es zu verdanken, daß eine ſtädtiſche Arbeitervermiltlung 
eingerichtet wurde. Von ihm gehen die Verfſuche aus, ſtatt Geid⸗ 
unterſtützungen Gartenſtücke zu gewähren, kurz, die noch vor⸗ 
handene Arbeitskraft nicht ganz verkommen zu laſſen. Ich weiß 
auch ſehr gut, wie viel gegen die Art ſeines Vorgehens van den 
Armen geklagt wird. Aber gerade von ſeinem ſoztalen Stand⸗ 
punkte aus müſſen Sie doch zugeben, daß er prinzipiell das 
Richtige will. Es liegt auf der Hand, daß der mildtätige Geber 
mit der offenen Hand mehr Dank findet, als der Eczieher zur 

zu Ihrer ein,       

  

   

  

) Die betr. Programmiſchrift ſtelle ich Ihnen gerne zur Verfügung 
       
    
  

  
  

    

4. Jahrgang. é 

wirtſchaftlichen Verantwortlichkelt — ſeine Erfolge ſleht ja keiner: 
wie ja auch keiner die Erfolge der Hygtene dſrett an ſich an⸗ 
erkennt, vieimehr nur in Krantheltsfällen dem Arzte ſeinen Dank 
ausfpricht; ſa uͤnter Mpſheaner ſogar gegen vorbeugende Maß⸗ 
nahmen ankämmft (Impigegner), 

Leid tut es mir au, daß Sie in Ihrer Beſprechung (und 
die ganze Sozlaldemokralie) unſere Kämpfe für frele Arziwahl 

ſo ſchroff verurteilen. Ich bin mir bewußt, daß Sie in Danzig 
keinen prinzipiell anderen Standpunkt einnehmen können, al⸗ 
Ihre Fraktion, ſpeziell Herr Frgeßdorf. Indeſſen vom Stand⸗ 
punkte des Kranten aus betrochtet iſt doch dle freie Arztwahl 
das beſſere Syſtom: (wſe ſehr verurteilen Sie doch diejenigen, 
welche als Streitbrecher auftreten, weiche Clemente geben ſich 
wohl dazu her?). Und gerade die Aerzte, welche für Ihre Frei⸗ 

heit kämpfen — verſtehen Sie nicht! Halten Sie es für möglich, 
daß ein angeſtellter Arzt ohne Rückſicht auſ leine Behörde Miß⸗ 
ſtände ſelbfländig aufdecken wird, wenn er um ſein Brot ziltern 
muß? Seien Sie doch froh, daß noch ein Siand da iſt, der 
nicht aus der Staatskrippe frißt und dazu würde ja die Nieder⸗ 
lage der Aerzteſchaft über kurz oder lang führen. 

Wenn Sie aßer das Ziel letzten Endes prinzipiell erſehnen— 

alle, alle ſollen Augeſtellte des einen Staatsganzen ſein — 
Puntt ſein, wo ich nicht umhin kann zu ſagen: 

n, lebende freie Menſchen einer ſtarren 

Hochachtungsvoll 

    

Dr. Catoir. 

Die hierin erörterte Hauptfrage, die Danziger Armenpraxi⸗ 
und ihre Beeimfluttung durch Stadirat Dr. Ewert, erſchien uns ſo 

wichtig, daß wir den Brief nicht als private Meinungsäußerung an 
ſahen, ſondern ſeine öfſentliche Beantworiung für erforderlich hiel⸗ 

len. Als wir Herrn Dr. Catoir um die Zuſtimmung zum Abdruck 

erſuchien, gab er ſie, ohne den Inhalt weſentlich zu ändern. Er 

fürchtete nur, daß er ſich über die Frage des Aerzleſtreites zu im⸗ 
pullſip, ohne nähere Kenntnis unſeres Standpunktes, geäußert habe. 

Weiter wünſchte er, daß ſeine Perſon nicht gegen die des Stadtrats 

Dr. Ewertk ausgeſpielt werden möge. Einmäal ſei er, Dr. Caloir, 
der Meinung, daß beſonders Beamte durch ſo heflige Angriffe, wie 

wir ſie ungerechtfertigt gegen Stadtrat Or. Ewerterhoben hätten, 
jchwer getrofſen würden. Dann ſei aber auch zu befürchten, daß 

burch ben perſänlichen Ton auch unſer Zwecd, die Beſſerung ber 
Sacho, behindert werde. 

Zunächſt ſtellen wir ſeſt, daß Herr Dr. Catpir gegen unſere 

Vemängelung der ungenügenden ſozialen Betätigung der— Aerzle 

keinen Widerſpruch erhebt. Nach dem Grundſah: Wer ſchrveigt, 
ſtimmt zu. diirfen wir alſo annehmen, daß er in dieſer Veziehung 

mit uns einer Meinung iſt. Umſoweniger lag dann aber ein An⸗ 

kaß dazu vo⸗, un⸗Vorhaltungen über die Stellung der Sozialdemo⸗ 

kratie zum Kampf der Aerzte gegen die in den Krankenkaſſen ver⸗ 

          

  

    

    
      

iet es nicht, denn all unsere JLeser uisscn es. 

daß jeder Einkuuf in Spiger's Mode-Bazar 
fũr Damen- Bekleidung, Langhasse 2, I. Etage 

eine bedeutende Ersparnis 
an barem Gelde bedeutet! 

Mittwock, den 19. und Sonntag, den 23. d. Ats. sind 

die Verkaufsrdume nar von 8 bis 10 Uhr geõffnet. 

  

(Problem der Arm E. Dieberich, Jrna 1912), 
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ſicherten Arbeiter zu machen. Um dieſe Ftage drehte es ſich in 
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verkaufsbeginn: Sofort nach Erscheinen dleser Zeilung. 
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Vedie 

einꝛelne Serie 

bietet Herpor- 
Paletots auts melierten Stoffen uinι 

nentesten Formen — Ftilxllch. Slicierei- 
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ragendes. Kleider mit furb, seicienen Ciirtel — Vima Valbsoicie, ful-/l. Scliftitt, Sehr 

eSchε Buchfisch-Ulster. dierchuεꝗ feschiè Bull- u. Tunæstudenhi, dutrchit, 

Frauen-luintel, Straßeit- Hafetots in Jachen-Kostüme in pielen Formen, 

neuesten Schinitten. Kostüme in blinn und elrgainten Stoffen, Kostiime aus 

farbig. auf prima Halbsetde. Feschis „ Cotels in marine, schuarz u. furbig, 

Stoff. unh Seidlenleider . durc⁷heg K Sammet-Honfehtion. Gurchveg 

Hostiime in Cutamwau- und Russen- Volo¹νμs du Nord-Mäintel — Sammet- 

hlusenfornm — Sammet-Môntel — Paletots — Foschie elegante Mostüme ꝗ— 

Modernste Aparte Ball- und Gesellschaftskleider EUlogante Voiletten Fiir Straſe und 

Konfeltion in dei vornehinst. Ausfülir. durchweg 0 GSeιchρhtttt dturcttueg 

11 2 2 

Pe, Kostümröcłe in gestreift, engl. gemustert, unifarben, marine, schtunrz. E 6, 9, 12 V. 

Ouilen D. — 2 24 

Ausfipirungen BlllðSçſt in den apartesten Stoſfun, entrüchend veraroeitet. t à O, 8, 11% 
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[Tigsnes Atelier für tadellose AbBnderuangen. ꝛ: Keine Ladenmiete, daher die biliigen Preise⸗ 

  

Es ist erwiesen— — 
und allerseits anetkannt, daß man tei der Firma JSel, Spiter Langgasse 2.- I. Eiage, seinen Bedari an praklischer und 
  

  

  

gemacht. 

  

jodem Gegenstand deutlich in Zahlen vermerkt, 

korpulente vie schlanke Damen sind in reicher 

    

eleganter Damen-Bekleidung vorteilhaft und enorm biilig einkauft. 

Zute Qualitäten zu fuhren und die dafüs zu zahlenden Preise angesichts ihrer bekannt dilligen Einkäufée und ihter 

erheblich Kleineren Teschäftsspesen auf das Geringste zu bezitlern. 

eine Debervorteilung daher ausgeschlossen. 

Auswahl 

Sitz und Haubarkeit für jedes bei ihr gekaulte Kleidungsstück. 

gewissenhafte und streng reelle Bedienung. Dieses Angebot betrlilt 

Winter-Mode von tadellosem Sitz, schick und vornehm verarbeltet. 

Es sind Stücke dabel, die tellweise den doppeiten Wert repräsentleren. 

Diesc Firma hai es zu ihret vornehmsten Aufgabe 

Diesc Preise sind zur Bequemlichkeit der Käufer aut 

— Die Gröôßen sowohbl für 

vorrjͤätig und bietoet diese Firma Garantie für besten 

— Eigenes Atelier für Abänderungen. — Fachmännische, 

nur allerneueste Konfektionsstücke der Jetzlgen 

S
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ũ 0 
Dabt ungeheiter wichti 

r. Cainir Mle Hern etwas niadt 

    

   

  

cr üg ů ü 2 
loende Zultteum An wird anſchelnend 

bn0 leim Launs e angeüs Sl⸗ nier zur jteten Arzi⸗ 

wadl. den wir in unſteem Lericht nucht einmal geſtrelſt haben, min· 

deſtens ſtark eingeſchrnkt. 
uump der Arbelter in der Ar⸗ Det von uns eü Beidlt 

Anehpftt lelder 2n unbetannt iſt, wider⸗ 

Veir r. f0tt ch wichl Er ſcheint aiſo auch da⸗ 
Herr Dr. Coof ebenfalle 

mill elncrrſtanden gu ſein. Ats ſoztal fühtender Mann 

Ober wohi auch daiu elnur deutlicher äußern 

deahald, weil diethenigen. die ſolchen Reformen hoiderſtreben, feint 

Siümme ciwas modr beochten där ten, Donn ſollte es doch aber 

ſeſbſtverſtondiich ſrin, duih ſemnand, Ler die Armenunterſtlitzung 

ernſtlich aus der 110 des Ulmofenſpendend herausheben 

will, mi üdrer demokrellchen Beeinfluſtung beginnen muß. 

Wer auch bir Wenſchertralrde der Armen achten teull, der dati ſie 

hich zu hloßen Oteekien der koemmunulen „Wohitängkein“ werden 

laſſen. Et muß virlmehr mil Janzer Kraft daftir ſtreben, dah dit 

Ucbeiteiſchaft in der Armenpllege ein Feid zur Petäligung kom⸗ 

Munalet Seibſtverwaltung erhält, doo ja felbjt das ſchändliche 
Drüesenreht nicht aurlchile Drriktaſfemtrecht nicht ausſchlleht. 

Wir bieiben ſerner dabei, daß auch die von Herrn Dr. Calolr 

in geſnem Schreiben wieder unferiirichenr Rirdtinken der Danziger 
Urmemunierſtützung nicht möglich wärr, wenn Ardeitet dabei mil⸗ 

wirken küönnten. 
In der Hauptſoche iſt das Schteiben des Herrn Dr. Catoir 

eint Ehtentettung für den Stadtrat Dr. Ewert, den Degernenten 

der Armenomis, in dem es nicht den Vetoninviilichen, für die 

ungenügende Donziger Atmemunterſtützung ehen will. Zur Be⸗ 

urtellung des perfönlichen Wirkens des Stadtrais ſcheinen uns die 

Ausſlihritttmen über leine Stellung zur Vanbbeſchaflung für Arme 

und die Betouung, daß ein Gleder mit der ofhenen Hand miht Dank 

ſindet, weniß uuſklärend. Für uns iſt der Umſtond, daß die reich⸗ 
lichere Unterſtützung mehr Vod erhalt. ebenſowenig ausſchlaggebend, 
wir ſie das ſoſtale Wirken des Herrn Dre. Catoir beſtinnnen witd. 

Aind dürjtr en gar zu peſſimiſtiſch geurteilt ſein, wenn Herr 

Dr. Cawit Lerpteickemeiſt meint,daß auch die Erſolge der Hygiene 
nicht die Anrriennung finden, die ihnen zukommen, die Stellung der 

Impfpeytter iſt dafür doch ſicher kein Beweis. Idre Adlehnung 

der Inpfung betuht doch ſicher nicht auf einer grundſähßtlichen Ver· 

kemnumß der Bedeutung. ſondern aui einer höbeten Einſchätzung 
der Huni 

Die Totſache, daß jemand dit Armen, wie Dr. Ewert, mit 

Uügrienarbeit belchüöftigen möchte, und ſür ſie Arbeit vermitteln will, 
ſchließt doch krineswegs aus. daß er für eine abſolut ungenügende 

Bemellung der Armemmterikiitzung iſt! Diefe Tatjacte, daß die 
ng noch immer nirdrig iſt, heſtätigt doch Herr Dr. Catoir 

ů wird uns auch 8. daß die direkte Armen⸗ 
umterſtützung, fri es durd Naturalien oder Geld, häuſig die ein⸗ 
zite für Arme in den Großſtädten mögliche Form der Hiljr iſt. 

Datum mnird dir Anſicht über die Höhe der Leiſtungen für das 
ſozialr Wallen eines Mam nicht etwa nebenſächlich, londern ſo⸗ 
gür von entſcheidender Bedeutung ſein! Gewiß liegt es am 

Syſtem der Kommunatverwaltung, die die Armen den gegen 
nden unterjocht. daß die Armemimterſtützung 

p r gerechter Weiſe dach nur 
Mamees von der Veram⸗ 

   

Eitßent 

  

     
  

   
   
   

   

  

  

    ſciätzen., wenn er dem 
uſtem wide ebt und ſemt ungünſtigen Wirkungen be⸗ 

kän, 1. Nuch dieſer Richtung arbeitet Stadtrat Dr. Eweri aber 
nicht: Er trat ſogar als Ankläger gegen die bisherige Armen⸗ 
ptaris ci. der er vorwarf. daß ſie noch zuviel gegeben habe! 
Auf feinc pe-jönliche Einwirkung wurden allein in dieſem Jahre die 
Koſten der Armerpſtege. darunter ſogar die für Milch an Kranke 
und Schwache. um 50 —φ- Marl herabgejeht! Sogur Hirſch— 
Dunckerichc, o zumn Beiſpiel der Stadtr. ordneie Nih, haben in 

weterdnelenwerſammmmig Klage über die harte Praris 
Es iſi auch bekonnt., duß ſelbſt 

der voun Armenkommiſſionen ihre 
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miiſſen. Einmal ſchongei 

  Zumetinigen des Studtrats Dr.ga 

     
Hiernach können wir unleren AE Standpuntt 

a em Dezernonten des Urmenaintes auch troß der Ein⸗ 
Aunden üer Heitn Dr. Eutof u1 h.1 änberm. Gerode well des 

vur vl bi: Mehung ielen. de die Armemunterſtützung nicht 

ein uſen wiß ei un nͤſein barſ, ſondern ſazial wieder aufft 

foll, muͤſſen wir bei unſerer wohlbegtünbelen Ueberzeugung bleiben. 

Wir Püst in unſerem Bericht nicht gefagt, daß Herr Dr. 

Celolr ſeine Ausführungen als Berurteizung der Armenprapio 

des Stadtrats Dr. EWeLf aufpeſaht wiſten wolite oder ſich ſo aus⸗ 
jeſptochen hube. Übet die Taiſachen haben doch ihre elgene innere 

onſeguenz, unabhängig bon dem Willen deſſen, der ſie mit⸗ 

telll. In dleſem Sinne We wir die wertvollen Aus⸗ 
führunpen des Arzbes ald jene Verurtellung und fehen ſte heute noch 

nau ſo an. Wir können nur bedauern, daßg er in dleſer Beurtei⸗ 

lung nicht mit uns zu gehen vermag, 
Dt. Calolt macht uns am Schluſſe ſeitzes Brijeſes noch aus de: 

Mrogramenforderung auf Sozialſſterung der Geſellſchoft einen Bor⸗ 
wur und erbliät darin das Ende der perſomiichen iyreihel. In 
einem Arbelter blatt lange Ausführungen über die „Freihell“ 
des Arbeilers in der bürgerlichen Geſellſchaſt zu machen, er⸗ 
übtigl ſich, denn leder unſerer Leler hat dieſe „Frelhen“ priallſſch 
kenmnen gelernt. Mag eo darum mil einigen Bemerkungen über die 

Stellung der biüirgerlichen Intelligenz zum Sozlalismus ſein Be ⸗ 
wonden haber. 

Unſere Partel will — Das iſt der Angelpunkt unſerer ganzen 

Beſtrebungen — an Stelle der Warenprodurtion die Produlilon 
för den Grbrauch und an Stelle des Pietvoteigentums an den Mro⸗ 
uktlonsmitteln dus geſellſchafiliche Eigentum der Produkllonsmittel 

ſetzen. Heute werden nicht Siieſel gemacht und Brote gebacken, 

damlt die Menſchen warme Fütze und voile Magen bekommien. 
Nein, Stieſel und Brote ſollen dem, der ſie erzeugen läßt, Geld, 
klingenden Nrofit, einbringen. Häuſer baut man nicht, damit 

Menſchen in ihnen wohnen, ſondern die Häuſer ſollen vertauft und 
vermieiet werden, jollen Geld hecen. Um den Profil dreht 
ſich die ganze bürgerliche Weltanſchauung. Ihn zu erreichen, ſcheut 
der Kapitaliſt kein Mittel. Er beutet den Arbeiter aus, ruintert 

den Konturrenten, betrügt den Staal, zettelt Kriege an und verübt 
lauſend andere Scheußlichteiten. Daß die ſozialiſtiſche Idee die 
höhere Kulmrform darſtellt, iſt ohne weiteres erſichtlich und das 
geben die meiſten Gegner zu. Auch Herr Dr. Catoir wird das 

nicht leuguen wollen. „Aber“, ſagen die Gegner, „auch wenn die 
Produktionsmittel*) in den Beſitz der Gejamtheit übergehen, iſt 
Damit nichts gebeſſert. Die Geſellſchaft kann gar nicht ſo viel Werte 
ſchajfen, um allen Menſchen ein auskömmliches Daſein zu bereiten. 
Und wenn aͤlles in den Beſitz des Sinales Übergeht, wird das Volk 
nur noch niehr geknebelt werden, als dies heute der Pall ilt.“ 
Weder eins noch das andere trifft in Wirklichkeit zit. Zur Zeit iſt 
erſt ein kleiner Bruthteil der anbaufähigen Erdfläche in Benutzung 
genommen. Der größete Teil der Naturſchätze wird entweder gar 
nicht ausgenutzt oder planlos vergeudet. Das alles würde der Se⸗ 
Zialismus ändern. Er würde die Produktion regeln und ausdehnen. 

Für jeden würde Brot genug da ſein. Was den „Zuchthausſtaat“ 
anbetrijfft, ſo darf nicht überſehen werden, daß der ſoziallftiſche Staat 
von dem heutigen himmelweil verſchteden ſein wird. In jedem 
bürgerlichen Staat, der Organiſation der herrſchenden Kluſſe zur 

Niederhaltung der unterdrückien Klaſſe, ſind die Vertreter des Staa⸗ 

tes, die Beamten, regierende und bevormimdend: Organe. Im 
jrzialitiſchen Staat, der organiſierten Gemeinſchaft der Gleichen, und 
darum auth Freien, werden ſie lediglichverwaltende Befüugnis 
haben. denn der ſozialiſtiſche Staal wird im weiteſten Sinne de⸗ 
mokratiſch ſein. Er wird keine „Untertanen“ kennen, 'ondern 
nur vollkommen gleichwerlige Menſchen. Nicht herabdrücken will 
alio der Sozialismus. ſondern emporheben. Aus den Tiefen 
der Unkultur und der Unwiſſenheit die großen Volksſchichten empor⸗ 
heben umn Lichte wahren Menſchentums. Arbeitet nicht heute 
jchoön jeder wirkliche Volksfreund für die Goſauutheit? Der 
Vorſcher, der im Laboratorium experimentiert, der Iupenieur, der 
cine Maſchine konſtrniert, der Schriftſteller, der Lehrer, der Arzt: 
treibt ſte alle nicht die Hingabe für die graße Sache der Menſchheit 

zu ihrer Arbeit? Und da ſollte es eine Schande für ſie ſein. wenn 
die Geſamtheit, für die ſie ihre Hirnzellen verbrauchen, ihnen die 

  

Produ Dr tionsminel ſind z. B. 
und Boden, Eiſen⸗ 

  

  

       

'en Handſchuhe. Ein paar Bürger fahen einſt den 

Golwerneur ihrer Provinz. der ſie ziemiich durch Alhgaben ſchröpfte, 
im Winter mit blaßen Händen reiten. Einer von ihnen wunderte 

f Herr bei ſo kaltem Wetter ohne Handſchuhe 
ihm denn die Hände 2“ perſetzte der 

  

   

  

— Lren? 

andere, „er hat ig beitändig in unjern Taſchen.“ 

Alideulſche Dervheil. Rudolph, Eraf von Sulz und Landvogt 
in vetmählte ſich im Jahre 1605 mit Agathe, verwirwelen 

ihjenhafter Treue 

    

  

  

äplichen 
8 ge Ge⸗ 

m pleiben laſſen will, auch im wenigſten 
geben will. Ich hab droben zwei 
daran, ſo will ich ihtr roch zwei kaufen, 
rdarin. Zudem nemd ich ihren Leib 

ivion, darin ich von 
üder rechten Bahn 
in die üö 

Ein vom Hofe mit GZunſttezeugungen 
ate jich, daß er Schritt darum 

hol Recht, iagte Tame. „kriechen 

  

          

   

  

   

nem Bauer mit 
und fo erbärmlich 

   er dennen 
iſcht.“ ů 

Gott. warum gebt ihr denn dem armen 

Aus 
  

  

ah und Fern. 
brennendes Schijf im Sturm. 
daß dort die Na hricht ein 

der von Hovann 
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Aus Queenstown wird 
af. daß der große Londoner 

nach Havre mit einer La⸗ 
im Werte von über vier Millionen Mark 
Tage nach ſeiner Ausreiſe von Havanna auf 

S furchtboren Sturmes Feuer fing. Die 
und Racht, und es gelang ſchließlich. das 

ei —5 s zu deſchränken, ſo daß es 
aber plötzlich explodierte ein 

jo daß es unmöglich wurde, den Dampfer 
halien. Er wurde von den hochgehenden Wellen 

    

Sorge um die Ebiſtenz abnähme!: Sollte es die Knechtung der 
Inteili bedeuten, wenn ſie ihren Vebensunterhalt von der Ge⸗ 
ſellſchaft, ftatt von ihren einzelnen Miigliedern, erhielte Wo iſt 
denmn die „Freiheit der Rerſonlichtelt“ im heutigen Staat? Hat 
nicht der Kapitolismus längft auch die Wiſſenſchaft von ſich ab⸗ 

ngig gemacht? Dr. Catoir kennt ebenſo gut wie wir diie Tat⸗ 
ache, daß die Herſtellung und der Vertauf von Heilmitteln zu einem 

ſchergeſchäft ſchlimmſter Art geworben ſind. Sollen wir hier dle 
Geſchichte von Ehtlich⸗Hala erzühlen? Sollen wir daran erinnern, 
daß in den bürgerlichen Zeltungen ſeden an im Tertieil bezahlte 
Juſeraie i ſinden find, In denen Rerzie und Profeſſoren im che⸗ 
wandt w Auffütze Reklame für 0 lmiltel machen, 
wwell fle Aufſetze Pezuthiung erhalten? Wir glauben, 
daß auch dieſe Aerzte das Gefühl haben, daß ſie ſich proſtituleven, 

aber ſie bruuchen das llebe Geld, weil ſie ohne dieſes in der bürger⸗ 

lichen Gelellſchaft nicht exiſtieren können. In Verlln, Charlotten⸗ 
burg und anderen Grohſtädten gibt es Hunderte von Aerzten, die 

ihre Studien gemacht haben und nun auf Prarxte warten. Wir er⸗ 
innern uns, daß vor einigen Johren ein Artitel die Nunde durch 
die deutſche Preſſe machte, in dem zlffernmäßin feſtgeſtellt wurde, 
daß in Berlin Aerzte mit einem Elinkommen von weniger als 500 

Mark jährlich vorkämen. Und auf dem platten Lande ſind große 
Bezirte vothanden, in denen Aerzte dringend fehlen. Wäre es 
da nic für Patienten wie für Aerzte beſſer, wenn die Aerzie 

Staats⸗ oder Gemeindebamte wären? Empfinden übrigens die 

Geiſtlichen oder Richter ihre feſte Anſtellung als Herabwürdigung 
oder Knechtung? Für die Seelen ſorgt der Staat und für die 

Gelundheit der Kärper ſoll er nicht ſorgen? Alles in allem, Herr 

Dr. Catoit: wir Sozialdemokraten ſind nicht ſolche Banauſen, 
uUm murein Tipfelchen von Freiheit und Kultur opfern zu wollen. 

Wir werden auch wirklich nicht in den Lorbeerhainen der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft Kattoffelplantagen anlegen. Und weil wir iöiſſen, 

daß die kapilaliſtiſche Entwicklung nicht ſtill ſteht, und weil ſich die 
bürgerliche Intelligenz nicht den Feſſeln des Mammonismus zu 

emziehen vermag, muß einſt der Tag kommen, an dem die Wer⸗ 
kreler der Wiſſenſchaft ſich ſamt und ſonders freiwillig in die Rro⸗ 
letarierbataillane einreihen. Schon ſind viele Männer, deren Na⸗ 
men in der Gelehrtenwelt guten Klang haben, zu uns gekommen. 
Auch das Gros wird ſolgen, weil jeder Tag die heutigen Zuſtände 

unhaltbarer macht. Keine papiernen Mauern von Geſetzesbeſchlüſſen 
und keine Kruppſchen Feldhaubitzen vermögen die Entwicklung des 
wiriſchaftlichen imd politiſchen Lebens aufzuhalten. Für den So⸗ 
zlolismiis, das iſt das gemeinſame Eintreten Uller für Alle Im 
Kampf ums Daſein, wirkt dieſe Entwicklung. Ulnd für die Demo⸗ 
kralſe, die Untertänigteit und Knechtſeligkeit mit dem geſamiten Pri⸗ 

vilegiengeſindel zum Teufel ſagen und an ihrer Stelle einen Volks⸗ 
U von gleichwerligen und gleichberechligten Menſchen aufbauen 
wird. 

  

  

Aus Weſtpreußen. 
Pferdegeldſegen. 

Den Agrariein muß es glänzend gehen. Aus ihren Kreiſen, 

die bisher immer über die „Not der Landwirtſchaft“ gejammiert 

haben, kommen Stimmen der Zufriedenheitund Freude 

an die Oeſſentlichkeit. Sagt doch ſchon der ſoeben erſchienene 

Jahresbericht der weſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer: 

Danut der wirtſchaftlichen Konjunktur ſind Zwangsverſteigerungen 

ſehr ſelten, zumal bei dem Großgtundbeſitz. 

Dem Großgrundbeſitz geht es alſo beſonders gut. Er wird 
ja auch mit ſtaatlichen Liebesgaben geradezu überfüttert. Große 

Freude herrſcht in den Kreiſen der Remontezüchter: ihnen hat die 

letzte Heeresverſtärkung einen wahren Geldſegen gebracht, wie ſie 

ſelbſt eingeſtehen. So wird der konſervativen Elbinger Zei⸗ 
tung geſchrieben: 

Die ber uns im Oſten der Monarchie vorgenommenen Anhäufe 

olliäbrigen Pferden, die der ſehr erheblich geſteigerte Pferde⸗ 

verwaltung notwendig gemacht hat, ſind in den 

Sie haben im allgemeinen für den Pferdezüchte⸗ 

und Pferdebeſilzer, der Pferde zum Verkauf ſtellle, ein recht erfreu. 

liches kergebnis gezeitigt Datdie Ankaufs⸗Kommiſſionen in unſern 

Hauptpferd, vinzen eine ſehr große Anzahl Pferde erwerben mußten, 

ja war die Folge, daß manchem Veſitzer, der bisher noch niemals 

emonten verkauft hätte, faft der ganze vorgeſtellte Pferdebeſtand 

ommen wurde. Da außerdem aute Preiſe gezahlt worden 
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Alugenblick nüt dem Schifſe zugrunde gehen werden. Schlie 

gelang es jedoch, ſo große Mengen Waſſer in den Vorderteil des 

Schiffes hineinzulaſſen, daß das Feuer günzlich gelöſcht werden 

konnte. Die Maſchinen wurden notdürftig repariert, und unter un⸗ 

fäüglichen Mühen vermochten die Matroſen da⸗ Schiff nach Halifax 

zu ſchleppen, wo es vollſtändig repariert werden muß. Der größte 

Teil der Ladung wurde vernichtet; die meiſten Matroſen haben 

Brandwunden erlitten. 

Erddbeben in Südamerika. Aus der Republik Peru kommen 

Nachrichten über neue Erdbeben. Die ſchlimmſten Beſürchtungen 

jcheinen jedoch von den tatſächlichen Verhältniſſen noch übertre⸗ffen 

zu werden. Mit Hilfe von Regierungstruppen werden auf dem 

Erdbebengebiete die Aufräumungsarbeilen fieberhaft fortgeſetzt, da 

es gelungen iſt, einige Lebende zu bergen. Aber die Zahl der Toten 

iſt ſo groß, daß ganze Ortſchaften entvölkert ſind. Das Veben ſetzle 

ſogleich ſo heftig ein, daß die leicht gebauten Häuſer faſt unmittelbar 

nach dem erſten Stöhen einſtürzten. Viele der Einwohner wurden 

in ihren Betten liegend begraben. Infolge der großen Entfernun⸗ 
gen zwiſchen den einzelnen Orten und da die Telegraphenlinien 

durihweg zerſtört ſind, liegen aus' den abſeits gelegenen Ortſchaften 

    

noch keine Nachrichten vor, die genauen Aufſchluß über die Zahl 

der Opfer geben könnten. 

Jurchlbare Eiſenbahnkataſtrophe in Nordamerika. In der 

Nähe von Clayton im Staate Alabama iſt ein Zug der Central⸗ 

Georgia⸗Eiſenbahn von einer Brücke abgeſtürzt. Dabei wurden 

20 Perſonen ſofort getötet und 250 verletzt. In dem Zuge beſan⸗ 

den ſich zahlreiche Schanſteller, die zum Jahrmarkt fahren wollten. 

30 Frachtdampfer untergegangen. Die letzten graßen Stürme 

im kanadiſchen Seengebiet he aurchtbare Opfer gefordert. Dreißig 

Frachtdampfer ſind untergegangen und 279 Mann der Veſatzungen 

werden vermißt. Unier den verlorenen Schiffen befindet ſich auch 

der große Frachtdampfer James Carruther, der mit 32 Mann on 

Bord kemerte und unterging. 
Fortwährend treffen neue Unglücksmeldungen ein, ſo daß ſich 

augenblicklich noch gar t überſehen läßt, LOpfer die 

Stüirme gejordert haben. Der Materialſchaden iſt unberechenbar. 

Eine ungeheuerliche Schandtal. Das Geheimnis, das um das 
Schickſal der beim Austauſch der beiderſeitigen Gefangenen fehlen⸗ 

den bulgariſchen Soldaten ſchwebte, lüftet ſich allmählich. Es iſt 

jetzt feſigeſtellt worden, daß achtzig gefeſſelte Soldaten, die auf dem 
griechiſchen Dampfer Pelope nach Saloniti eingeſchifft worden 
waren, um angeblich in Quarantäne gelegl zu werden, während 

der Fahrt auf Veſehl des Kapitäns ins Meer geworſen worden 

ſind. Elf andere Soldaten, ebenfalls Gefangene, die ſich an Bord 

des gleichen Dampfers befanden, ſind nach den ſchrecklichſien Mar⸗ 
tern getötet worden. Dies iſt vor den Augen einiger Paffagiere ge⸗ 

ſchehen. 

  

           

     



  

ſind, o herrſchte bel den von dielem Pferdegeldiegen betroffenen 

Landwirten um ſo mehr Freude, als 0 nun noch die nicht un ⸗ 
erheblichen Futterkoſten für den Winter ſparen. 

Unter dieſen Umſtänden wird in Ofigriſcen Kreiſen wohl bald 

wieder eine „natlonale aaſegen x für eine neue Herresvorlage 

losbrechen. Der Pferdegeldſegen iſt geeignet, ſehr anregend auf 
die „natlonale Geſinnung“ zu wirken. 

—ti— 2—— 

Gibt es in Danzig keine Bautenkontrolle? 

Iſt es ſchon im allgemeinen ürgerlich, wenn man bei Rund⸗ 

gängen durch die Stadt beobachten muß, wie oft die Unfall⸗ 

verhütungsvorſchriften mit Fühen getreten werden, ſo wirkt es 

direht empörend, wenn derglelchen wochenlang bet öffentlichen 

Bauten geſchieht, ohne daß eine der dazu berufenen Stellen 

dagegen einſchreitet. Zur Gelt wird an⸗ der Ecke Poggenpfuhl 

und Thornſcher Weg ein größeres Gebäude aufgeführt, das, 

wie man uns ſagte, das Famillengebärde elner Anfanterie⸗ 

kaſerne iſt. Das Haus ilt im beſten Begriff, unter Dach ge⸗ 

  

        
Danzig. 
  

bracht zu werden, ohne daß die Unternehmer auch nur das 

winzigſte Schutzgerüͤlt hätten aufſtellen laſſen. Am Freitag 

nachmittag beobachteten wir mehrere Maurer, die etwa in einer 

Höhe von 1- Metern über dem Erbboden völlig frei auf einigen 

Mauerſtümpfen hockten und die Ecten aufmauerten, Ein ſolches 

Spiel mit Menſchenleben ilt unverantwortlich. Und daß die 

Berufsgenoffenſchaft dergleichen duldet, daß kein Schuß ⸗ 

mann eine Anzeige macht — es waren doch unlängt bei der 

blutigen Berhaftung des Monteurs ſo viele an, dieſer Stelle 

verſammelt! — und dah keine Gewerbeinſpektion etwas da⸗ 

gegen unternimmt, ſtellt kein Ruhmesblatt für die Behörden 

dar. Wenn erſt ein Arbeiter zum Krüppel geworden iſt, kann 

das Gerüſt nichts mehr helfen. Warum alſo nicht bei Zeiten 

vorbauen? 

  

  

  

Der mahkellos triumphierende Encke. 

Der wirkliche Herr des Schickſals eines ſehr großen Teiles 

der Danziger Gaſtwirtsgehilfen, der Stellerpermittler En cke, hatte 

mit Uns unlängſt eine ergötzliche Auseinanderſetzung. Am 1. Ro⸗ 

vember teilten wir mit, daß er unter anderem alch ſchon gerichtlich 

wegen Gebührenüberhebung zu 20 Mark Geldſtraße oder 4 Tagen 

Haft verurteilt ſei. Am 5. November ſchickte C. uns einen ſehr 

ſelbftbewußten Brief, in dem er drohte, wir ſollten es nicht wieder 

wagen, ihn ſo unwahr anzugreifen. Er ſei noch n Ucht wegen Ge⸗ 

bührenüberhebung beſtraft und ſtehe in deſer Hinſicht makellos da. 

Encke hatte dabei nur die Kleinigkeit überſehen, daß er, als unſer 

Artikel erſchten, tatſächlich in der behaupteten Art beſtraſt war. 

Erſt am 3. November war er von der Strafkammer in für Sach⸗ 

kenner Unverſtändlicher Art freigeſprochen. Aber En cke hatte ſo⸗ 

gor vergeſſen, dah er berelts eine weitere gerichtliche 

Vorlodung in der Taſche hatte, um ſich erneut wegen Gebühren⸗ 

überhebung zu verantworten! Er benützte ſogar die Gunſt der 

Stunde, um gezen den Genoſſen Schröder ſoſort eine Privat⸗ 

klage wegen Beleidigung einzuleiten! Er wartete nicht einmal den 

neuen gegen ihn zum 15. November anberaumten gerichtlichen Ter⸗ 

min ab. Wir meinen, Encke hätte viel klüger gehandelt, wenn 

er nicht ſo voreilig geweſen wäre, ſchon damit er ſeine energiſch 

betonte Makelloſigkeit hinſichtlich der ebührenerhebung beſſer über⸗ 

ſehen konnte. 
Vor das Schöffengericht kam er, weil er dem Kellner K. für 

eine Vermittlung für den Oſtſecautomaten in Zoppot im April 

zweimale5 Mark abgenommen haben ſoll. Encke beſtritt dieſe 

Anklage. Er vergaß dabei wieder ganz, daß er uns ſchriftlich ver⸗ 

ſichert hatte, er mache keinen Unterſchied zwiſchen lozlaliſtiſch und 

freiheillich dentenden Kellnern. Vor Gericht bigauptete er zu ſeiner 

Verteidigung, daß es ſich in der Anzeige um eine Denunziation des 

Deutſchen Kellner⸗Bundes und des „ſozialdemokratiſchen“ Gaſt⸗ 

wiienbvilen.Werbandez handele, die ſeine Exiſtenz vernichten 
wollten. 

Das Gericht ließ ſich aber hierdurch nicht beirren. Es ſah das 
Vergehen des Eucke für erwieſen an und raparierte ſeine Makel⸗ 

loſigkeit nach dem Antrage des Amtsanwalts durch die erneute 

Verurteilung zu 20 Mark Geldſtrafe oder 4 Tage Hafl! 

Uebrigeiis ſind wir gerecht genug, auch die Mühſale des ſchwe⸗ 

ren Berufes des Eucke richtig zu würdigen. Er har auch Be⸗ 

ſchwerden zu überwinden. Es ſind das wohl in der Hauptſache 
ſolche, die nach ſeiner Behauptung verurſacht werden, wenn er die 
Kellner zart zur Tugend mahnt. Um ſeine dadurch angeſtrengten 

Nerven wieder zu beruhigen, befucht er auch die Rennbahnen. So 

hatte er auch im Juli dieſes Jahres eine Auffriſchung nötig. Leider 

wettete er dabei und hatte erheblich Pech. Nun zeigte ſich ſofort, 
in welch verkraulichem Verhältnis er zu den Kellnern, die auf 

ſeine Vermittlung angewieſen ſind, ſteht. Er pumpte einige mit 
der ofſenen Erklärung an, daß er Wettverluſte gehabt habe. 

In dieſer Liebenswürdigkeit kann ſelbſtverſtändlich niemand 
etwas Unerlaubtes oder auch Bedenkliches ſehen, denn es iſt natür⸗ 
lich abſolut ausgeſchloſſen, daß ein ſo makelloſer Mann wie Encke 
dieſe rein private Verbindung auch nur in die entfernteſte Beziehung 
zur Arbeitsvermittlung oder Gebührenzahlung bringen könnke. 

  

Erſter volkstümlicher Kunſtabend. 

Zielbewußt arbeitet unſer Bildungsausſchuß darauf hin, 

immer neue Gebiete der Kunſt und der künſtleriſchen Betätigung 

der Arbeiterſchaft zu erſchließen. Das iſt bei den beſonderen 

Danziger Verhältniſſen ſehr viel ſchwieriger, als an anderen 

Orten. em iſt dem Wirken des Ausſchuſſes nicht der 

Erfolg verſagt geblieben. 
Im vorigen Jahre bonuten der Arbeiterſchaft im Wilhelm⸗ 

heater und in dieſem Jahre auch im Stadithegter eigene 

Berſtellungen geboten werden. Jetzt iſt es möglich geworden, 
einen der Muſik und der Dichtung gewidmeten Kunſtabend 

zu arrangieren. Als Lobal ſteht der große Saal des Gewerbe⸗ 

haufes zur Verfügung. Es iſt damit für die Darbictungen 
des Abends ein für Danzig ſehr würdiger Rahmen geſchaffen. 

Mitwirkende ſind die Vortragskünſtlerin Fräulein Eilfeld 

aus Eſſen und zwei erſtllaſſige hieſige Soliſten für Muſik. Der 

Kunſtabend findet am Sonnabend, den 6. Dezember, von 

8 Uhr abends ab, ſtatt. Es mag vielleicht etwas unge⸗ 
wöhnlich ſcheinen, daß für die Veranſtaltung ein Sonnabend 

gewählt wurde. Gerade dieſer Tag dürfte aber für die Wirkung 
des Gebotenen ſehr günſtig ſein, weil ſich dann niemand den 

Genuß durch Rückſichten auf die Ardeit des nächſten Tages 
ſchmälern laſſen darf. Schon jetzt machen wir darauf aufmerk⸗ 
jam, daß unbedingt pünktlich um 8 Uhr abends begonnen 

werden muß. Rähere Mitteilungen über das forgfältig ge⸗ 
wählte Programm behalten wir uns vor. 

Die Billets koſten durchweg 50 Pfennige. Sie ſind 
in der Expedition der Volkswacht, Paradiesgaſſe 32, und 
im Sgelchaft des Geuoſſen Sellin, Schüſſeldamm 56, 

zu haben. 
Die Genoſſen, die ſich einen Platz ſichern wollen, tun gut, 

das ſchleunigſt zu veraulaſſen. Es ſtehen leider nur 400 Plätze 
zur Herfügung, die ſehr ſchnell vergriffen ſein dürften. 

    

  

  

Wochenbericht des Statlſiſhen mts der stadt Damig. 
Nr. 45. Woche vom 2. November bis B. Nopember 1913., 

1. Geburten der Normoche. 
lebend 101 5 . 

müännllch.b7/f 
weiblih. 50 53 Die unehellchen Geburten 

zufammen 1ID ＋ j Tri- knd 1256 000 

darunter unechellche 14 1 die Totgeburten 0,0% 

Mehrgeburten 
der Gelamtzahl. 

0 Fälle mit— 
2. Zahl der Eheſchließungen 35. 

0 3. Sterbefälle (ohne Totgeburten): Werh. 11Schr 

1. Kindbettfieber. — — 

2. Scharlaocrrr 3 — 

3. Maſern und Nöterlrl 1 1 

4. Diphtherie und Krupprffp. 1 — 

5. Keuchhuſtennn — ——. 

G. Typhuuinss — — 

7. Tuberkulo-ljje. 7 1 

7a. Rrehs. —* 2 — 

8. Krankheiten der Aimungsorgune 
(ausſchl. 4, 5, 77/7 „ „ „ .„ „ 10 2 

9, Magen, und Darmfkatarrh, Brechdurchſall. 5 4 

10. Gewallſamer Ioddd... 5 — 

11. Alle übrigen Todesurſachen. 2⁴ 6 

zuſummen 27 156 

darunter: männlich 91 11 
weiblich 26 5     

4. Meldungen von Aufehiiansh 
Scharlach 16, Diphtherie 

Kindbettfieber —, Granuloſe 

5. Fremde ſind polizeilich gemeld. insgeſamt 1293, 

davon aus Rußland 4, Oſlerreich 15, England 2, Holland 1. 

6. Pollzeiliche Meldungen der Zu⸗ und Fortzüge: 

      

  

pp Unlecleibstyphus —, 

  

Darunter elnzel⸗ 
lunl.! w über⸗ V 

miinnl. weibl. haupt Mint. hweſelen 

Umgezogene innerhalb der Stadt 000 545 [1078 ]263 2ʃ17 

Zugezogene von auswärts 338 293 631 205 ů 187 

ortgezogene nach auswärts 324 300 624 f230 203 

7. Auf das Jahr und 1000 Einwohner berechnet 

beirug die Jahl d. Geborenen einſchl. Totgeburt. 32,8 (Dorwoche 31⁵0) 

betrug die Bahl d. Sterbefälle einſchl. Totgeburt, 17,1 (Vorwoche 21,1) 

betrug die Zahl der Eheſchlleßungen 10, (Vorwoche 10,7). 

  

Feſthalten! 

In Gerlin iſt ein bürgerlicher Redakleur wegen Beleidigung 

zu der außergewöhnlich hohen Strafe von einem Jahr Mefängnis 

verurteilt worden. Die Angelegenheit iſt eine der üblichen faulen 

Sumpfblaſen, die von Zeit zu Zeit das waͤhre Aroma der bürger⸗ 

lichen „Kultur⸗ offenbaren. Raun angel verbietet uns hier ein 

weiteres Eingehen auf die Affäre. Feſthalten aber müſſen wir, 

daß die Panziger Neueſte Nachrichten den Anlaß benutzen, 

eine Verſchärfung des Beleidigungsparagraphen zu 

fordern. Wörtlich ſchreiben ſie im Hauptblatt der Nummer 269 

(15. November 1913): 

Seit Jahren will die Regterung benanntlich die Veleidigungs⸗ 

ſtrafen verſchärfen. Wir ſtehen nicht an, zu erklären, daß wir 

das für durchaus richtig halten. Dann wird es wohl auch 

möglich ſein, einmal jene ſournallſtiſchen Buſchhlepper an die 

Hainmelbeine zu bekommen, die aus geſchäftlichem Neid heraus 

oder aus anderen unlauteren Motiven ihre ſchmierige Feder zu 

hämiſchen mehr oder weniger verſteckten Augrilfen benutzen, 

bie jetzt vielfach nur aus dem Grunde ungefühnt bleiben, well 

es bei den heutigen niedrige! Strafmahen der Mühe nicht lohnt, 

ſolche Burſchen vor das Gericht zu zitieren. 

Wir wollen für heute nur bemerken, daß nach dem geltenden 

Recht wegen Beleidigung durch die Preſſe Geldſtrafen bis zu 

1500 Mark und Gefängnis bis zu zwei Jahren verhängt 

werden önnen. Den Kommentar für ihre Nichtsnutzigkeit werden 

wir den Neueſten ein andermal auf den Puchkel ſchreiben. 

   

  

irſch⸗Dunckerſche und Zenlrumschriſten. Wir haben bereit⸗ 

die endolſe Maßſube mitgeteilt, daß die Hirſch⸗Duntkerſchen Ge⸗ 

werkvereine im Ausſchuß der Allgemeinen Orlskrankenkaſſe bei der 

Wahl des Vorſtandes gegon die freien Gewerkſchaften und für 

die Zentrumsſchwarzen ſtimmen, wollen. Diejer Eutſchluß üſt be⸗ 

ſonders deshalb ſo Unverantwortlich, weil die Schwarzen durch di 

Stimme des einzigen Gewerkvereinlers im, Vorſtande einen Ver⸗ 

treter mehr als ſonſt erhalten würden. Dadurch ſoll den 

Gewerkſchaften, die die Mehrheit der Vertreter der Verſicherten im 

Ausſchuß beſitzen, dieſe für den Vorſtand genommen 

werden. Zu dieſer unglaublichen, Selbſterniedrigung läßt ſich nicht 

mehr viel ſagen. Soweit das Ehrgefühl der— Hirſch⸗Dunkerſchen 

in Frage kommt, hat ſich dazu ihr eigener Zentralrat jüngſt in 

aller Deutlichkeit erklärt. Die Schwarzen hatten ihn aufgefordert, 

ſich an dem von ihnen inſzenierten, ſogenannten „Dritten Arbeiter⸗ 

tag“ zu beteiligen. Dieſe jeſuitiſche Zumutung ſchüttelte der Zentral⸗ 

rat durch dieſe erfreulich deutliche Erklärung ab: 

„Obgleich die Deutſchen Gewerkvereine an nationaler Ge⸗ 

ſinnmiüg nicht hinter den chriſtlichen Gewerkſchaften zurüichſtehen, 

lehnt der Zentralrat die Beteiligung an dem Dritten Arbeiterkag 

in Berlin ab, weil der Ausſchuß dieſes Arbeitertages die Bedin⸗ 

gungen ſtellte, daß die leilnehmenden Organiſationen auf dem 

Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen müſſen. Wir Ge⸗ 

werkvereiner halten es für unwürdig, das Chriſtentum zu Re⸗ 

klamezwecken zu mißbrauchen. Es kommt hinzu, daß die Ver⸗ 

treter der chriſtlichen Gewerkſchaflen in den Parlamenten ge 

gen ſind, die agrariſche Polilik des Zentrums und der K 

vativen mitzlimachen und ſo als Arbeiker wider düs Inlereſſe der 

Arbeiterſchaft. hundeln, indem ſie die Volilik der künſtlichen 

Lebensmillelverleuerung unterſtühzen. Da iſt es beſſer, daß die 

Gewertvereine ihren Weg allein gehen, bis die Arbeiterſchaft in 

größerer Einmütigkeit erkennt, daß Lebensmillelverteuerer keine 

wirklichen Freunde der Arbeiler ſind, auch wenn ſie im Mantel 

des Chriſtentums erſcheinen.“ 

Wir ſind geſpannt, ob die hieſigen Hirſch⸗Dunckerſchen nun⸗ 

mehr der Aufforderung ihres Zentralrates zur Wahrung der eige⸗ 

nen Ehre den Lockungen der ſchwarzen Verteidiger des infamſten 

Brotwuchers folgen werden. 

Die ſchwarzen Denunzianten können ſich in allerchriſt⸗ 

lichſter Beſcheidenheit eines „Erfolges“ rühmen. Sie haben 

ſich im Weſtpreußiſchen Volksblatt nicht ganz umſonſt in 

der Übung der Tugend gezeigt, die der Volksmund den Denun⸗ 

zianten nachrühmt. Die Polizeibehörde ſucht jetzt nach dem — 

Veranſtalter der Jugendverſammlung und glaubt darin den 

Genoſſen Hahn vermuten zu dürfen. 

Die Kriminalpolizei verhaftete auf dem Danziger Haupt⸗ 

bahnhof einen Kellner aus Bochum, der zahlreiche Hotelſchwin⸗ 

deleien begangen hat. 

Im Hafenkanal ſtieß am Sonntag nachmittag der Helaer 

Tourdampfer mit einem Danziger Paſſagierdampfer zuſammen. 

Menſchenleben gerieten nicht in Geſahe. Doch mußte der Dan⸗ 

  

   

      
  

    

Nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus wurde der Mahler 
Grell uus Aunt uberg 00efß der Whee von einem 6—— 
einen Meſſerſtich in den Unterleid erhalten⸗hutie. Der Ziheuner 
Iſt fluͤchtig geworden. 

Jrauenmliglleder⸗Berſammlung. Donnerslag, den 20. No⸗ 
vember 1913, abends 8 Uhr, bel Beuſter, Maurerherberge. Tages⸗ 
ordnung: Vortrag der Genoſſin Leu. Der Vorſland. 

Die Ubonnenten der Urbeiler⸗Jugend treffen ſich am morgigen 
Mittwoch (Bußtag), morgens 8 Uhr, vor dem Olivaer Tor zu einer 

Schnitzelfagd. Vollzähliges pünklliches Erſcheinen Ehrenſache. 
  

Elbing⸗Marienburg. 

Stadtverordneten⸗Sitzung vom 14. November. 

Obgleilch die aue 14 Gegenſtänden beſteh nde Tagesordnung 
eine recht öde Verhandlung erwaͤrten ließ, wußten ‚9 unſere Ge⸗ 
nöſſen „Leben in die Bude zu bringen“ und die Sitzung recht 
intereſtant zu geſtaten. Eine geiinde Ueberraſchung brachle für 
piele Stadtväter bereits die Maglitratsvorlage, wonach der hler, be⸗ 
ſtehenden Grunderwerbskommiſſion zunächſt fur die Dauer eines 
Jahres Generulvolimacht zum Verkauf jlädliſchen Grundbeſihes et⸗ 
leilt werden ſollte. Dle Zuſchlagsertellung der Stadtoerordneten⸗ 
Verſammlung ſollte ausgeſchaltet werdenl Hierliber war es berelts 
in der vorberulenden Abieilung zu größeren Auseinanderſetzungen 
zwiſchen unſeren Genoſſen und den Vertretern des Maui 
des Bürgeriums gekommen. Im Plenum trat unſer Redner erneut 
dieſem Verlangen des Magiſtrats entſchieden gegenüber und machte 
die Verſammlung auf die Gefahren und das Ungeſetzliche einer 
folchen generellen Vollmacht aufmerkſam. Er verwies auf den 
Paragtaph 51 der Städteordnung, wonach in jedem Falle die Ver⸗ 
äͤußerung von Gemeinde⸗Grundbeſitz der Vorlegung und Genehmi⸗ 
gung der Stadtverordneten⸗Verſammlung unterliege. Die Geſichter 
berſchiedener Herren wurden inimer länger, als auch Rechtsanwalt 
Lewinſohn in die gleiche Kerbe hieb und die Vorlage mit juriſtiſchen 
Argumenien bekämpfte. Der Logik aller dieſer Ausſührungen 
konnte ſich dann die Verſammlung nicht entziehen. Mit großer 
Mehrheit ward die Vorlage abgelehnt und dadurch der Verſamm⸗ 
lung ein Stück Selbſtverwaltungsrecht bewahrt. Auch bei einer 

underen Sache mußte der Magiſtrat eine Niederlage einſtecken. 
Vereils in einer früheren Sitzung wurde über die augenärzlliche 
Behandlung der Orisarmen debaitiert und der Magiſtrat erſucht, 
mit beiden in Elbing anſäſſigen Augenärzten in weitere Ver⸗ 
handlungen einzutreten. Der Magiſtrat ſedoch beharrte auf ſeinem 

Standpunkt, wonach dem Dr. Kein das Monopol der alleinigen 
Behandlung der Ortsarmen geſichert werden ſollte. Indeſſen waren 

die Debatten der vorigen Sitzung an den Herrn Stadtvätern nicht 
ipurioe Portiber gegangen. GSie faßten in der heutigen Sitzung den 
Veſchluß, die Pauſchalfumme bei Ambulanzen auf 1200 Mark und 

den Saßz bei kliniſcher Bchandlung um 1 Mark pro Tag zu erhöhen 

und beide Aerzte zur Behandlung zuzulaſſen. Hoffentlich werden 
ſich die Folgen dieſes Beſchluſſes in einer humanen, Behandlung 

der Ortsarmen ſeitens der Aerzte äußern. Zu einer teilweiſe 

erregten Ausſprache führte ein Antrag unſerer Genoſfen, nach wel⸗ 

chem der Magiſtrat erſucht wird, an die Siaalsregierung und den 

Reichstag eine Eingabe zu richlen, in welcher um Schaffung eines 
Keichs-Arbeilslojen⸗Verſicherungsgeſetzes gebeten wird, wie dies 
auch ſeitens verſchiedener ſtädliſcher Körperſchaften bereits geſchehen 

iſt. Giſtgeſchwängert, voll Konkurrenzneid, ſprangen die Vertreter 
des Zentrums auf und offenbarten der Verſammlung und der Ar⸗ 

beiterſchaft ihre wahre Seele. Wie wir alle die ſaulen Einwände 
des Zentrums bereits gewöhnt ſind, wenn es ſich um ſoziale Ar⸗ 
beiterforderungen handelt, ſo vollführte auch der Sekretär der 
Schwarzen, Nitſch, ſeinen demagogiſchen Ciertanz. Nach ſeiner 

Anſicht iiege hier in Elbing noch keine Arbeitslofigkeit vor, die An⸗ 

tragſteller haben keine begründeten Zahlen aufgeführt. Daher wäre 

der Antrag abzulehnen. Und außer ſich vor Freude war der edle 

„Arbeiterfreund“, als Geheimrat Gronau, ein Scharfmacher rein⸗ 

ſten Waſfers, erklärte, daß er für den Antrag unſerer Genoſſen nur 

Unter der Bedingung ſtimmen könne, wenn demſelben auch die For⸗ 
derung eines Arbeitswikligen⸗Schutzgeſetzes (Zuchthaus⸗ 

gefetz) angefügt würde. Zuckerbrot und Peitſche. Leider wurde, 

wie dies jg immer bei Debatien geſchieht, die den Arbeiterſeinden 

nnangenehm find, alsbald ein Schlußantrag angenommen, ſo daß 

den Herren vorläufig die gepfefferte Antwort unſerer Genoſſen 

noch erſpart blieb. Wie vorauszufehen war, wurde der Antrag 

Unſerer Fraktion gegen die Stimmen unſerer Vertreter abge⸗ 

lehnt. Die Arbeiter, denen ſtändig das Geſpenſt der Arbeitsloſig⸗ 

keit über dem Haupte ſchwebt, werden ihre Nutzanwendung aus die⸗ 

n Verhalten ihrer Gegner ziehen und einſt gründliche Abrechnung 

halten. 

Schließlich trat die Verſammlung in die Diskuſſion über den 

Bericht der Städlebereiſe⸗Kommiſſion ein, an welcher ſich auch unſere 

Genoſſen beteiligten. Es will ſcheinen, als ob nunmehr mit etwas 

mehr Ernſt und Rührigkeit an die Löſung des Klein⸗Wohnungs⸗ 

problems herangegangen werden ſoll. Wir werden ſehen. Jeden⸗ 

ſalls wird man hierbei die Sozialdemokratie ſtets auf dem Poſten 

finden. 

   
   
   

    

   

  

Die Strandung der Jaroslawna wurde am 17. November 

abermals vor dem Königsberger Seeamt verhandelt, nachdem 

die erſte Verhandlung behufs Ladung von Zeugen vertagt 

worden war. Nach längerer Beratung fällte das Gericht 

folgenden Spruch: Die am 30. Juni d. J. erfolgte Strandung 

des Dampfers Jaroslawna an der Seeküſte der Friſchen 

„Mehrung, zirka vier Kilometer vor Pillau, iſt darauf zurück⸗ 
folge Eindringens von 

h Das. 
führen, daß Keſſe⸗ aſch 

Seewaffer in den H k durch 

zerbrochene Bullenauge eingedrungene Waſ einem V 

löſchen des Feuers geführt hat oder ob das Waſſer auf andere 

Weiſe eingedrungen iſt, hat ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen 

laſſen. Wenn die Peſatzung des Schiſſes auch den polizeilichen 

und geſetzlichen Herſchriften entſprochen hat, ſo war es doch 

Pflicht der Reede eſſer ſeemänniſch geſchultes Perſonal 

für das Schiff zu ſtellen. Auch die Ausrüſtung des Schiſſes 

mit Rettungsmitteln hat ſich als ungenügend erwmieſen. Der 

Rettungsmannſchaft gebührt Anerkennung. 

Der Unterricht der Elbinger Fortbildu chule ſoll, wie 

verlautet, in nächſter Zeit auf einen arbei n Nachmittag 

verlegt werden. Mehrere Innungen, die bisher ſür den Abend⸗ 

unterricht waren, haben ihren Standpunkt gewaͤndelt und auch 

die Firma Komnick hat ſich neuerdings für den Nachmittags⸗ 

unterricht erklärt. So iſt die Hoffnung vorhanden, daß die 

Abendſchule zu exiſtieren aufhört, was im Intereſſe des Fort⸗ 

ſchritts nur zu begrüßen iſt. 

Geborgenes Wrack. Mitte Oktober ſank im Friſchen Haff 

zwiſchen dem Tolkemiter Hafen und dem Kahlberger Leucht⸗ 

turm der Kurländer Kahn des Schiffers Milbrod. Das Zahr⸗ 

zeug hatte 5000 Zeniner Gaskohlen an Vord, die es von Pilan 

nach Elbing bringen ſollte. Tolkemiter Fiſchern iſt es dieſer 

Tage gelungen, das geſunkene Schiff zu heben und nach Tol⸗ 

      

  

das durch      

    

    

    ziger Dampfer ſeine Fahrt aufgeben. kemit einzuſchleppen.  



  

    

Danzlg⸗Land. ö 
KhM v%e Herrn Meschtt. In der Anhelegenbeit des Polhzel⸗ 

ſergeanten Meſchke in Ohrn werden zurzelt von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft Ermttilungen varpenommen. Herr Meſchie hat, wohl imt 

ucht ſchwerrem Hetzen, wirtllch Strofantrag goeten urei Damziger 
Gonoſlen geſtellt. Atlerbinge nur wepen einen der Arilkel. Die 
briden andern Urtikel, die wir in dlefer Angeltgenhelt veröſſentlicht 

huhen, eh Herr Meſchte vorſichllgerweſfe aus dem Spiel. Unſerr 
Kedaktlan wörd Geilehendeit nehnen, dle ton Herrn Meſchte „ver⸗ 

geſſfenen“ Urnkel der Stuutsuunwallſchuft zu unterbreiten, Pöle dem 
überhaupt In bieſer Affäre det Ceſfeniitchkeit noch manche leber⸗ 
kolchungen barten GSewiſfe Vorgänge in der Oſtbahn wie Im Po⸗ 

lhrtgefünanis von UObru ſind bisher nicht von nus beiprachen, ob⸗ 
wechl Wit ſie mit manchem ylfanten Delail ſelt lengem kennen und 

und mil dem Ieugnis ven Mugenveugen heltgen klöngen. — Die 

Laht der im Obraer MolizelBemahrlant müt Peivatardelten Eelchal- 
ligten und votheitin aus det Haft emilaſſenen Rerſonen iſt miltter ⸗ 

wellt uuf 18 Felliegen. In Odta erzählt man ſich, Herr Meſchle 

bälte tereits ſeine Entloflung nehmen wollen. Das gütlicht Zureden 

kinee einflußreichen Mannes habe ihn ober veranjoßt, die 1 
ten. WAiss an dietem Gerlicht wahr oder nuwahr iſt. ent⸗ 

zieht ſich unſetrt Renninis. Aber das jiehi ſri, duh Hert Neſchte 

beſcheiter getun hätte, wenn er wicht getlant hätſe. Denn diesmul 

wird er einer umfangreichen Vewelsaufnuhme nicht entpeben kön⸗ 

nen. Und wos das dedeutet, weiß Herr Meichte ebentogut als 

wir. Wir haten auch guten Grund zur Annahmt, daß einigen 

underen Heruen in Ohra nicht ganz nebeuer zu Mae iſt. 
„ E ů 

Zunleich mii dem Korrektimutgun des Seßers weht und der 
bekannte günſtixge Wind rin neu Stückchen aus dem Ohruer Po⸗ 

liztinefüngnis auf den Schreibtiſch. Im voripen Jahre hatte ein 

Maurer elue drritögige Haftſtrafe zu verbüßen. Der Mam wurde 

im Tage von Weſchke mit RPrinalarbeiten beſchäftigt und erhieit all⸗ 

abendlich von der Ftas Meſchle Erlaudnis nach Hauſe zu gehen. 
Et halnichlelne Nocht von den drri Nächten ſeiner haftſtraje 
im Gefänguis jugebrocht. Eine ſa liebenswürdige Kerkermeiſterin 
wie die Frau Meſchle in dieſem Falle es war. würde jedem Geſan⸗ 
geren zu wünſchen ſein. Und auch Meſchke war neit zu dem jungen 

Mann und ſpendierte ihm eigenhändig eine von den „guten Zi⸗ 

uarten“, die in Ohra die Polizeibeamuien rauchen. 

  

Stuhm⸗Marienwerder. 
Böſe Folgen wird eine Affäre für den Arbeiter Theophil 

Schimanski aus Stuhm haben. Er machte ſich anheiſchig, den 
X 2 r Janzen Braunswalde nach Hauſe zu 

bringen., dat ihn mißhandelt und ihm die Uhr! 
und 2 Mark entwendet. 

aber unterwegs 
Schimanski kam dieſer Tat wegen 

vor die Strafkammer in Rofſenberg. Der Staatsanwalt be⸗ 
antragte drei Jahre Gefängnis. Das Gericht erklärte ſich als 
unzuſtändig. da ein vollendeter Straßenraub vorliege und ver⸗ 
wies die Sache var das i. 

  

  ter 

        

      

Graudenz⸗Strasburg. 

Höherer Blödſinn. 
Im Schüßendauſe in Graudenz hielten die Hirſch⸗Dunckerſchen 

eine Verlummlung od. in der ihr Führer Goldſchmidt aus 
Verlin das Thema: 50 Jahre deutſcher Arbeilerbewegung behan⸗ 
delte. lleber die Verſammlung bringi der Geſellige einen Be⸗ 
nicht. dennzufolge Herr Goidſchmidt u. a. geſagt haben ſoll: 

Die Sa e den Klaſſenkampf. nur um 
bändigung mit den 
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Urdeilgebern, und wem die unmögzlich lel, dann erſt jolle man 
i 05 Sen Terttlarbelterſtreik in Eehmmiſchan behondelte 

berHedner als-Wendepunkt in der müoeh Gl, Sin Die Sozlal- 

bemokratie te Dieſen Streit noch als Klaſſentampf: die 

Aiteſipebet mer brachten eine Organiſation zuſtande, und der 

Kampf endete zum Rachlell der Arbelter. Vöon da ab — — 

die Arbetigeerorganiſalloven, dle Sozialdemokratte wendete ſich 
vom Klaffenkumpf ob und gründete felbſt Gewertſchaſten, jo dieſe 

Gewerkichaſten ſelen ſogar demüht, Tarifverträge na öglich⸗ 
keil ohne Kampf zultande zu bringen. Weder Laffalles noch 
Marx -Tbeotien hälten ſich ettlillt, ln Gegenteil ſei ſogar cine 
Demotratiſierung des Kapftals eingetreten, (Akliengeſellſchaßten, 

Genoſſenſchaſten uſw.) 
Od Herr Goldſchmidt dieſes krauſe Zeug wirklich produziert 

hot oder ob es der Berichterſtatter des Geſelligen verbrach, muß 

dahingeſtellm bleiben. Doch können wir nichi wüter Keltzuiltellen, 
daß die Ausführungen, wie ſie im Geſelligen wiedergegeben und, 
einen getade zu ſchauerlichen Unſinn darſtellen. Rlemals hat die 
Sazlaldemekralle den Klaſſentampf „um des Kampfes willen“ ge⸗ 
Prcßigl. Edenſe Wenlg teie Mes hielitt, hal die Sauioldemotraßhe 
den Klallenkampf auſgegeben. Der Klaſſenkampf iſt nichts 
underes uls die Form, in der ſich die Entwicklung der Menſchheſt 
vollzſeht. Klaſſentämpfe gab es lange, ehe eine Sozialdemekratie 
porhanden wat. Und atch wo keine Soztaldemokratie eziſtiert, 
gidt es Klaffenkämpfe. Die ſind eben der Geſchichte ehernes Muß 
und es llegt nicht im Willen der Sozlaldemokratſe ſie hetbeizufüü 
oder abzuſchaſſen. Aber ſiets hat die Soziaidemotroil er 
dafür zu lorgen, daß die Klaſlentämpſe in möglichſt friedlichen For⸗ 
men verlaufen. Ohne die ſtarte ſozialbemokratiſche Bewegung in 
Deutſchland wäre unſer Vaterlund ebeniowenig von der anarchiſti⸗ 
ſchen Seuche verſchont geblieben, wie Spanien oder Italien. 

Gewertſchaften gründeten die modern gefinnten Prole⸗ 
tarier nicht erſt ſeit den Crimmitſchauer Lahnkämpfen. Die An⸗ 
ſänge reichen bis 184t zurük. Bismarcks Schandgeſeß vernichtete 
die erſten Organiſationen nahezu vollſtändig. Sofort nach ſeinem 
Fall aber gingen die Arbeiter von neuem an die Gründung der Ver⸗ 
bände. Die Kämpfe in Crimmitſchau wurden von organiſier⸗ 
ten Arbeltern geführt. Auf gleicher Höhe wie dies Geſchwaſel des 
Geſelligen ſteht die Salbaderei von der „Nemokrotiſierung des Ka⸗ 
pitals“. Schlorrenmacher, Vandarbeiter und Dienſtmädchen ſind 
hreüntr wir vor fünßzig Jahren arme Teufel und dle Emwicklung 

hal die Richtigkeit der Marxſchen Theorien längſt beſtäligt. 

  

  

   

      

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 

Auch ein „Stellvertreter Gottes“. 

Vor acht Tagen bereits keilten wir die in Thorn erſolkte Ver⸗ 
ilung des geanten Schneider von der 5. Kompagnie des 176. 

Injanterieregiments mit. Jetzt ſind Einzelhetten über den Prozeh 
in die Deffen'lichkeit gedrungen. Schneider mußte ſich wegen Miß⸗ 
brauchs der Dienſtgewalt, mangelnder Bearfſichtigung Untergebener 
und Diebſtahls verantworten. Die Anklage iſt auf eine Anzeige 
des in letzter Zeit niel genannten Musketiers Heyer erhoben, der 
wegen Fahnenflucht, Diebſtahls und Hehlerei zu drei Jahren Ge⸗ 
fängnis verurieilt iſt. Die durch dieſe Anzeige veranlaßte Unter⸗ 
ſuchung förderte gegen den Sergeanten Schneider ein fehr untfang⸗ 
reiches Bolaſtungsmaterial zutage. Zu 164 Fällen legi ihm die An⸗ 
klage Mißbrauch der Dienſigewalt zur Laſt. In 74 Fällen hat er 
intergebene um bares Geld angeborgt, mitunter ſogar mit recht er⸗ 
heblichen Beträgen. In 48 Jällen blieben ſeine Verſuche erſolg⸗ 

weiteren 41 Fäilen fandie er Mustketilere nuch Nan⸗ 
line Frühſtück holen und ließ ſich die kleinen Beträge verauslagen. 
Ferner hat Schneider die Mannſchaften ſeiner Korporalſchaft 
verunlaßt. für ihn zu einem Geburtstagsgeſchenk zu ſammeln. Als 
ſie 7.50 Mark zuſammengebracht hatten, meinte er, es wäre beſſer, 
wenn ſie ihm gleich das Geld gäben, was auch geſchah. Dann hat 
der Angeklagte zweimal die Leute, die er auf der Kammer be⸗ 
jchäfligen ſollte, ſchlafen laſlen. Die Annahme der Sachen von den 
zur Reſerve entlaffenen Mannſchaften, ließ Schneider nicht einzeln 
vornehmen, ſondern veranlaßte ſie, alles auf einen Haufen zu wer⸗ 
fen. In der Kammer, die der Angeklagte nur ein halbes Jahr ver⸗ 
waltete, wurde eine unglaubliche Unordnung vorgefunden. Die 

   

   

    

    

    

    

  

tellungen ertzaben bedeutenbe Fehlbeträge in den Be⸗ 
ſaulen Le! lehlen 61 Helsbiuben, 9⁰ Hunhuben, Paar Unter⸗ 

ſen, 15 Paar Sileſel, 320 Rach Sahmürſchube uſtv. Das meiſte 
durſte burch die unglaubliche Nachläfſigkelt des Angeflagten abhan⸗ 

den gekommen ſein, doch wurde ihm in acht Föllen nachgewieſen, 
daß er Gegenſtände aus der ihm anvortrauten Kammer verkuuft 

jat. Schknelder hat lich noch bemüht, die fehlenden Sachen zu er⸗ 
n, inbem er auf eigene 

  

„ Rechnung Sachen aus Graudenz und 
lin kommen ließ Nach ſeiner Angabe hat er 375 Mark dafür 

anfgewandt. Obwohl er non Haufe einen erheblichen Zuſchuß er⸗ 
hleil, konnie er mit ſeinem Gelde nicht auskommen, da er über feine 
Berhäliniſſe lebte. Er war in vollem Keneſſ 8 Der 
Bertreter der Anklage beleuchtete in ſcharfer Welſe das die Hiſziplin 

ſchädigende Treiben des Angeklagten und beantragle 1 duhh 6 Mo · 
nate Geſangnis, Dehrodation und 80rin in die zweite Klaſſe 

des Soldatenſtandes. Der Gerichtshof erkannte auf die überaus 
Unde Straſe von 6( Mongaten Gefängnie und Degradation, Drei 

Monale galten durch die Unterſuchungshaft als verbüßt. Schnei⸗ 
der verzichtete auf das Rechtsmittel der Berufung. 

Geſchäftliches. 
Muſik erfrent des Menſchen Herz! Was wäre das Weihnachts⸗ 

feht ohne Sang und Klang? Was oibt einem Familtenfeſte oft erſt 
die rechte Weihe und Stimmung? Von jung und alt werden ſtets die 
tange guter Hausmuſik freudig begrüßt werden. Eine reiche Aus⸗ 

wahl guͤter M Ik-Inſtrumente: Diolinen, Mandolinen, Gitarren, 
Vanbonions, Aordions (giehharmonikas), Flöien, Trommein, Spiel⸗ 
doſen, Mulin- und Sprechapparate (Grammophone), Muftkplatten ufw. 
bietet unſern Velern der dieſer Nummer beigeflgte Proſpekt der be⸗ 
kannten Fixma Georg Bernhardt, Leipzig, Brandenburgerſtraße 14/18. 
Die Anſchafuug wird noch dadurch bedeutend erleichtert, daß die be⸗ 
wührten Melodla⸗Muſll⸗-Inſirumente gegen bequeme monatliche Teil⸗ 
zahlungen von 3 Mark an geliefert werden. Reichilluftrierte Muſik⸗ 
Kataloge verſendet bie Firma auf Wunſch umlonſt und portofrei. 
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Schmutzige Kinder 
-kleidchen waschen macht viel Arbeit. MAühe- 
los dagegen wäscht man diese mit Dersil; 
ebenso auch alle sehr schmutzige Beruls- 
kleidung, wie Metzger-, Bäcker-, Friseur-, An- 
Streicher-Jacken und Schürzen, sowie sonstige 
Arbeitskittel aller Art und zwar ohne jede 
Zutat von Seile oder sonstiger Waschmiltel. 

Ueberall erhölthieb, nie jase, nur in Ortginol- Pakelen. 

HENKEL 8 Co, DOSSEL DOOFF. 
Auch Fobriksnien der allbehebten 

    

         
      
   

       
           

   
      

    

       
    

  

   

  

Hüte, Mützen, Stöcke, 
Kawatten, Wösche 

2 —* in re Ausvahl Z2u bekannt 
‚ Ssehr billiges Preisen. 

Huthaus London 
Nur II. DBamm I0- 

  

    
Rach monaitelanger Konſtiskaflon 

wieder freigegeben! 

——* Die Nonne 

    

Buchhandlung Volbswacht       
  

  
  

  

Donners iag, den 20. Nor der 19213. abends 8 Uhr, dei 

Manterherberge.     

   
   

  

Tagesordnaug: 

ů Vügerliche ud srolelnriſche Frauenbewegung.: 
der näczjten Zeit. 

* Die Senoſſiuren o⸗s allen BRezirken v 

Der Vorſtand. 

    
     
    

   

Wiünelm 
Glas- u. Bilderleisten-Handlung 

  

Telept. 2505. Danzig, Tischlergasse 47. Teleph. 2505. 

Dur Einkauf großer Posten Gias und Leisten bin ich in 

der Lage. 20 besonders dilligen Preisen zu verkaufen. 

   
    
   

  

    

    

    

  

   
Kostüme, Ulster, Jacketts 
in Samt, Plüsch, Astrachan 
u. vornehmen engl. Stefien 

von i5 his 280 hik., 

Pelz-Garnituren 

Herren⸗ 
Ulster, Poletots, Anzüge 
mit gestreifter Hose eic. 
Knaben-Anzüge und Patetote 

von 10 bis 85 Mk. 

Anzahlunx 3, — 
Wochenrate 37 

Möbel 
in jeder Art u. Preislage 

           

       

  

    

  

       

    

      

          

   
    

  

uim 

vornshmen Kredithaus NIx. PIndo NSchtf. 

ivit: M. GTralU un 1.J1, Lri. atuhl 

Menvix, Holrpiarkt 1. 
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IV. Eiage      För Abonnenten der Volksvacht Extra-Ermäßigung. 

    

Prachtkatsiog gratis und franku. 

  

  

  

  

Die Erxpedition unſerer Volkswacht für Konitz   
  

MRanRante 
Poftft 

Abernommen hat. 

Expedition der Volkswacht. 

Uniern werten Abonnenten und Geſchäftsfreunden in 
Konitz zur Nachricht, daß 

Konitz. Herr Hermann 
eltralbiblisthek 

Hartun zu Danzig 
— 4 0 8 3 Koſtenloſe Bücherausgabe 

allftraße 4, — Mittwoch von —5 Uhr 
Somabend v. 6-8½ Uhr 

abends 
Dominikswall 8, Hofl. 

 


